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Vorwort. 

Für  das  vorliegende  Buch  habe  ich  seit  einem  Jahr- 

zehnt Material  gesammelt.  Aktenauszüge,  Notizen,  Literatur- 
exzerpte und  Abbildungen  haben  sich  während  meiner 

langen  Tätigkeit  als  gerichtlicher  Sachverständiger  gehäuft. 

Dass  das  Werkchen  gerade  jetzt  erscheint,  hat  zu- 
nächst darin  seine  Ursache,  dass  die  Verlagsbuchhandlung 

mit  dem  Ersuchen  an  mich  herantrat,  die  Abfassung  zu 
unternehmen. 

Dieser  äussere  Grund  war  aber  für  die  Herausgabe 

des  Buches  nicht  entscheidend.  Wichtiger  war  mir,  dass 

meine  experimentellen  Untersuchungen  über  die  Frucht- 
körperbildung der  Hymenomyceten  unserer  Häuser  und  über 

die  Herkunft  des  vom  Hausschwamm  und  seinen  biologischen 

Genossen  produzierten  Wassers  zu  einem  befriedigenden  Ab- 
schluss  gelangt  sind. 

So  wird  der  theoretische  Botaniker  wie  der  Praktiker 

in  meinem  Büchlein  einiges  finden,  was  ihm  von  Interesse  ist. 

Von  allen  bisher  veröffentlichten,  den  Hausschwamm 

betreffenden  Büchern  unterscheidet  sich  das  vorliegende 

schon  dadurch,  dass  hier  zum  erstenmal  eine  Schilderung 

sämtlicher  bisher  bekannt  gewordener  Hymenomyceten 

unserer  Häuser  gegeben  wird.  In  dieser  Hinsicht  existiert 

bisher  nur  eine  in  einer  wenig  verbreiteten  Zeitschrift  ver- 

grabene und  wenigen  zugängliche  Namens-Aufzählung  von 
Hennings.  Abgesehen  davon,  dass  diese  Arbeit  nur  die 

eigenen    Beobachtungen    des   Herrn    Verfassers    wiedergibt 
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und  die  in  der  Literatur  zerstreuten  Notizen  nicht  beiück- 

sichtigt,  fehlt  ihr  das  für  ihre  Henützbarkeit  wesent- 

lichste: die  Beschreibungen  und  die  Abbihlungen  der  haus- 
bewohnenden Pilze.  Nur  sehr  wenige  Fachbotaniker  kennen 

die  H^'inenoniyceten  genug,  um  mit  dem  Namen  einer  der 
für  uns  in  Frage  kommenden  Arten  auch  nur  eine  vage 

Vorstellung  verknüpfen  zu  können;  nicht  viele  Botaniker 

sind  überhaupt  in  der  Lage,  sich  die  für  die  Erkennung 

der  Formen  unumgänglich  nötigen  Abbildungen  verschaffen 

zu  können.  Auch  Fachbotanikern  ist  über  die  Mycelien 

der  hausbewohnenden  höhern  Pilze  nichts  Spezielles  bekannt, 

weil  über  dieses  Thema  noch  niemals  ausführlicher  gearbeitet 
wurde. 

So  hoffe  ich,  dass  mein  Buch  nicht  nur  dem  Praktiker, 
sondern  auch  dem  Botaniker  willkommen  sein  wird. 

Halle,  im  März  1908. 
Carl  Mez. 
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Einleitung. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  feucht  liegendes  Holz 
bei  Luftzutritt  sehr  rasch  zerstört  (vermorscht)  wird, 
während  es  sich  bei  Luftabschluss  (z.  B.  Brückenpfeiler 

unter  Wasser,  Moor-Einschlüsse)  unbegrenzt  zu  halten  pflegt. 

Durch  Hartigs^)  Untersuchungen  wissen  wir,  dass  die 
Holzzerstörung  an  der  Luft,  und  zwar  sowohl  diejenige 
lebender  Bäume  wie  die  gefällter  (auch  bearbeiteter) 
Stämme,  wesentlich  durch  Pilze  bewirkt  wird.  Die  alte 
Anschauung,  als  ob  die  Pilze  nur  Begleiterscheinung  der 
Zersetzung  des  Holzes,  nicht  ihre  Ursache  seien,  ist  völlig 

aufgegeben 2).  Insbesondere  Czapek^)  verdanken  wir  den 
Einblick  in  den  hier  in  Betracht  kommenden,  weiter  unten 
ausführlicher  zu  behandelnden  Chemismus. 

Auch  in  Gebäuden  ist  Holzwerk  leider  nur  zu  häufig 
durch  das  Wachstum  von  holzzerstörenden  Pilzen  bedroht. 

Man  findet  in  solchen  Fällen  am  und  im  Holz  (Unterseite 

der  Fussbodendielung,  Balken  etc.)  allermeist  weisse  Ge- 
bilde, welche  die  Konsistenz  von  Spinngewebe,  Watte  oder 

Haut  haben  und  sich  fächer-,  sträng-,  faden-  oder  kreis- 
förmig verbreiten. 

Diese  Organe  der  Pilze  sind  die  eigentlichen  Holz- 
zerstörer; sie  stellen  den  vegetativen,  der  Ernährung  des 

Organismus  dienenden  Teil  dar  und  können  mit  dem  Wurzel- 
geflecht der  höheren  Pflanzen  verglichen  werden.  Sie 

heissen  Mycelien. 
Die  Mycelien  der  für  uns  in  Betracht  kommenden 

Pilze  können,  solange  ihnen  Nahrung  und  insbesondere  ge- 
nügend Feuchtigkeit  zur  Verfügung  steht,  sich  dauernd  ver- 

grössern  und  durch  Wachstum  vermehren.    Es  steht  keinerlei 

1)  Hartig  I,  p.  82.    —   2)  Hartig  IV,  p.  9.    -   ̂ )  Czapkk,  p.  166. 
Mez,  Der  Hatisschwamm.  1 
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Hindeinis  im  Weg,  in  künstlicher  Kultur,  insbesondere  so- 
lange man  die  Mycelien  in  flüssigen  Nährmedien  zieht, 

sie  beliebig  lange  Zeit  in  vegetativem  Zustand  zu  halten. 
Derartige  gleichbleibend  feuchte  Wachstumsbedingungen 
tindet  z.  B.  der  Hausschwamm  in  vielen  Bergwerken,  wo 

er  zwar  Mycelien  von  unübertrott'ener  Grösse  und  öfters 
wunderbarer,  an  die  Tropfsteingebilde  der  Kalkhöhlen  er- 

innernder Schönheit  bildet,  aber  nicht  zur  Hervorbringung 
des  reproduktiven  Entwickelungsstadiums  schreitet. 

Erst  durch  Änderung  der  Vegetationsbedingungen, 

und  zwar  dadurch,  dass  man  genügend  erstarkten  Myce- 
lien für  jede  Art  jeweils  spezifische  Feuchtigkeits-  oder 

besser  gesagt  Trockenheits-Bedingungen  gewährt,  werden 
die  für  uns  hier  in  Betracht  kommenden  Pilze  veranlasst, 
aus  ihren  Mycelien  der  Fortpflanzung  dienende,  die 
windbeweglichen  Sporen  erzeugende,  derbere  Pilzgebilde 

hervorzubringen.  Diese  werden  als  Fruchtkörper  be- 
zeichnet. 

Einteilung  und  Erkennung  der  Pilze  ist  bisher  fast 

ausschliesslich  auf  die  Gestaltung  ihrer  Fruchtkörper  be- 
gründet. Die  Mycelien,  welche  in  manchen  Fällen  nicht 

wenig  zur  Spezies -Unterscheidung  beitragen  könnten,  sind 
noch  nicht  in  ausgedehnterem  Masse  der  Untersuchung 
unterworfen  M^orden.  Bezüglich  der  Mycelformen  vieler  und 
wichtiger  hausbewohnender  Pilze  werden  in  diesem  Buch 
überhaupt  die  ersten  Angaben  zu  machen  sein. 

Die  gerade  bei  Hausschwamm -Untersuchungen  sich 
aufdrängenden  Fragen  nach  der  Art  der  holzzerstörenden 
Pilze,  ihre  sichere  systematische  Bestimmung  betrifft  leider 
öfters  Formenkreise,  welche  zu  den  schwierigsten  gehören, 
die  die  Botanik  überhaupt  kennt.  Speziell  die  Systematik 

und  mit  ihr  die  Erforschung  der  Biologie  der  holzbe- 
w^ohnenden  Folyporiis-  kxX^xi  liegt  noch  sehr  im  Argen. 

Trotzdem  muss  die  botanisch  richtige  Bestimmung 

dieser  Pilze,  in  allererster  Linie  aber  die  sichere  Unter- 

scheidung des  Hausschw^amms  in  allen  seinen  Entwickelungs- 
stadien  und  Erscheinungsformen  von  den  übrigen  haus- 

bewohnenden Pilzen,  aufs  nachdrücklichste  gefordert  werden. 
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Der  Hausschwamra  fMeruHus  /acr/ymansj  ist 
der  einzige  Pilz,  welcher  in  gut  gebauten,  nicht 
feuchten  Häusern  durch  Zerstörung  des  Holzwerks 

direkt  gefahrbringend  ist;  zugleich  ist  der  Haus- 
schwamm der  einzige  Hauspilz,  dessen  Entfernung 

nur  mit  grossen  Kosten  und  nicht  immer  mit 
Sicherheit  bewirkt  werden  kann. 

Dies  wird  dadurch  bedingt,  dass  der  Hausschwamm 
der  einzige  Hauspilz  ist,  welcher  mit  so  grosser  Intensität 

die  Zersetzung  (Veratmung)  der  Cellulose  des  Holzes  vor- 
nimmt, dass  in  praktisch  trockenen  Räumen  bei  Stagna- 

tion der  Luft  noch  ein  bedeutender  Überschuss  an  tropfbar 
flüssigem  Wasser  entstehen  kann.  Dadurch  wird  der 
Hausschwaram,  und  zwar  er  allein,  befähigt,  auch  auf 
vollkommen  lufttrockenes  Nährmaterial  überzugreifen  und 

dieses  zu  zerstören.  Er  gewinnt  dadurch  eine  Verbreitungs- 
fähigkeit in  den  Häusern,  welche  den  anderen  Hauspilzen 

nicht  zukommt. 

Diese  praktisch  spezifische  Zerstörungskraft  des  Haus- 
schwamms  wird  in  für  uns  ungünstiger  Weise  noch  ergänzt 
durch  die  enorme  Lebenszähigkeit  des  Pilzes,  welche  die 
aller  andern  Hauspilze  bei  weitem  übertrifft,  und  durch  die 
gleichfalls  abnorme  Geschwindigkeit  seines  Wachstums. 

Alle  anderen  Hauspilze  können  weder  was  die  Aus- 
nützung trockenen  Nährmaterials,  noch  was  die  Geschwindig- 

keit des  Wachstums  (und  damit  Hand  in  Hand  gehend  die 
Intensität  der  Holzzerstörung),  noch  was  die  Schwierigkeit 
der  Ausrodung  betrifft,  mit  dem  Hausschwamm  sich  messen. 

Dem  entsprechend  ist  es  häufig,  dass  auch  gut  gebaute, 

trockene  Häuser  durch  den  Hausschwamm  zu  Ruinen  ge- 
macht werden.  Wenn  Meruliiis  auftritt,  ist  dieser  Pilz, 

und  nicht  der  allgemeine  Baulichkeits-(Feuchtigkeits-)Zustand, 
die  massgebende  Ursache  für  die  Vermorschung  des 
Holzwerks. 

Es  kommt  zwar  häufig  vor,  dass  auch  durch  andere 
Hauspilze,  insbesondere  durch  Po///poncs-X.viQn,  Holz  werk 
in  einem  Hause  zerstört  wird,  ja  dass  (in  seltenen  Fällen) 
diese  Pilze   ebenfalls  Baufälligkeit   bewirken.     Aber    diese 
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Pilze  sind  mit  ihrem  Wachstum  auf  feuchtes  Holzwerk  be- 
schränkt, können  (in  den  für  die  Praxis  massgebenden 

Fällen)  überhaupt  nicht  auf  lufttrockenes  Material  über- 

gehen. 
Bei  ihrem  Auftreten  ist  nicht  der  Pilz,  sondern  die 

Feuchtigkeit  des  Hauses  der  Fehler,  an  welchem  das  Bau- 
werk zugrunde  geht. 

Beim  Auftreten  des  Hausschwamms  ist  dieser  Ur- 

sache der  Zerstörung,  beim  Vorhandensein  der  übrigen  sind 
sie  die  Begleiterscheinung  eines  Mangels,  durch  welchen 
ihre  Anwesenheit  ermöglicht  wird. 

In  der  Praxis  ist  es  wohl  bekannt,  dass  der  Haus- 
schwamm einerseits,  alle  anderen  holzzerstörenden  Pilze  der 

Häuser  (einschliesslich  des  Polyporiis  vaporariusj  ander- 
seits in  Entstehen  und  Art  der  Schädigung  streng  aus- 

einander gehalten  werden  müssen.  Der  bekannte  Prozess- 

bericht von  Keen^)  enthält  im  w^esentlichen  diese  Frage, 
von  allen  Seiten  ventiliert.  Dort  wird  geschildert,  wie  ein 
Baumeister  einen  Prozess  verlor,  weil  er  nicht  durch  Ver- 

wendung genügend  trockenen  Holzes  und  durch  Lüftung 
der  Konstruktion  für  genügende  Trockenheit  gesorgt  hatte, 
so  dass  das  Haus  durch  Polyporus  vaporarius  vermorscht 

wurde.  An  mehreren  Stellen  der  Broschüre  ist  ausge- 

sprochen,^) dass  eine  Schadenersatzklage  wegen  Merulius 
lacrymans  aussichtslos  gewesen  wäre. 

Den  genauen  Unterschied  zwischen  den  einzelnen  Pilz- 
arten wird  man  bei  Beurteilung  von  Pilzschädigungen,  ins- 

besondere in  gerichtlichen  Fällen,  streng  machen  müssen; 

er  bedingt  zugleich  die  Forderung,  dass  der  Sach- 
verständige die  Pilze,  um  welche  es  sich  bei 

Schädigungen  handeln  kann,  genau  kennt^). 

1)  Kern,  p.  1  ff.  —  2)  Kern,  p.  5,  7,  9,  10.  —  ̂ )  Die  der  hier 
vertretenen,  von  allen  botanischen  Hausschwamra-Forschern  geteilten 
Ansicht  entgegengesetzte  Meinung  insbesondere  Dietrichs  (p.  7  usw.), 
dass  es  für  die  Beurteilung  von  Schädigungen  gleichgültig  sei,  welcher 
Pilz  die  Ursache  darstelle,  ist  wissenschaftlich  unhaltbar,  praktisch 

gefährlich;  vergl.  dagegen  auch  Marpmann.  p.  781. 
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Die  Anwesenheit  z.  B.  des  Polyporus  vaporarius 

in  einem  feuchten  Gebäude  ist  nicht  auffälliger,  als  die  An- 
wesenheit desselben  Pilzes  an  einem  eingerammten  Pfahl 

im  Garten.  Warum  wundert  man  sich  dann,  wenn  dieser 
Pilz  einen  in  feuchtem  Mauerwerk  liegenden  Balkenkopf 
ebenso  zermorscht  wie  den  im  Freien  stehenden  Pfahl? 

Warum  soll  der  Käufer  eines  feuchten  Hauses  nicht 

wegen  des  als  Feuchtigkeit  sich  manifestierenden  schlechten 
Baulichkeitszustandes,  sondern  wegen  der  Anwesenheit  des 

Polypoi'us  vaporarius  oder  eines  anderen  unter  gleichen 
Vegetationsbedingungen  lebenden  Pilzes  bei  lokalem  Auf- 

treten desselben  Regressansprüche  haben?  Hat  sie  etwa 
der  Käufer  eines  Bergwerks,  dessen  Zimmerung  durch  den 
gleichen  Pilz  und  seine  Verwandten  zermorscht  wird?  Hat 
sie  der  Käufer  eines  Gartens,  dessen  Zaun  vom  gleichen 
Pilz  zerstört  wird? 

Nur  die  Unkenntnis  der  Sachverständigen,  die  Un- 
kenntnis der  Lebensbedingungen  der  Hauspilze  hat  dazu  ge- 

führt, dass  man  in  Gutachten  und  Judikatur  mehrfach,  ja 

vereinzelt  sogar  in  der  Literatur^),  der  Gleichstellung  aller 
hausbewohnenden  Pilze  begegnet. 

Dies  geschieht  zu  Unrecht  aus  den  angeführten,  unten 
zu  beweisenden  wissenschaftlichen  Gründen. 

Aber  auch  ein  praktischer  Grund  spricht  dagegen,  die 
übrigen  Hauspilze  mit  dem  Hausschwaram  bezüglich  ihrer 
Bedeutung  für  das  öffentliche  Leben  gleichzusetzen: 

Ich  habe  schon  sehr  viele  Häuser  gesehen  und  noch 
nicht  eines  gefunden,  in  welchem  bei  gründlichem 
Untersuchen  nicht  in  irgend  einem  Raum  sich  einer  der 

unten  zu  behandelnden  Hauspilze  gefunden  hätte.  Poly- 
porus-kxl^xs.  und  Coniophora,  von  denen  allen  nach- 

gewiesen ist,  dass  sie  feuchtes  Holz  rasch  und  intensiv  zu 
vermorschen  vermögen,  um  nur  die  häufigsten  zu  nennen, 
lassen  sich  in  jedem  Hause  irgendwo  finden. 

Wo  sollen  wir  hinkommen,  wenn  ihrem  lokalen  Auf- 
treten die  gleiche  Bedeutung  beigelegt  wird,   wie  dem  des 

^)  Dietrich,  p.  6,  7. 
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Hausschwjimms?  Jeder  Kaufkontrakt  könnte  angefochten 

werden;  einer  nicht  zu  beschreibenden  Rechts-Unsicherheit 
würde  Tür  und  Tor  geöffnet. 

Deshalb  ist  die  Unterscheidung  des  Hausschwamraa 
von  allen  andern  hausbewohnenden  Pilzen  von  grösster 

Wichtigkeit;  die  Kenntnis  dieser  Pilze  ist  für  jeden  Sach- 
verständigen eine  unabweisbare  Notwendigkeit. 

In  den  folgenden  Blättern  werden  zum  erstenmal  die 
hausbewohnenden  Pilze  zusamrnengefasst  behandelt  und, 
soweit  möglich,  derart  bildlich  dargestellt,  dass  ihre  Kenntnis 
in  die  Kreise  derer  dringen  kann,  die  es  angeht. 



L  Der  Hausschwamm  im  öffentlichen 

Leben. 

I.    Hausbesitzer  und  Hausschwamm. 

Schadenersatzansprüche  gelegentlich  des  Auftretens 
des  Hausschwarams  können  von  selten  eines  Hausbesitzers 

in  zwei  Fällen  geltend  gemacht  werden:  Ansprüche  an  den 
Baumeister,  wenn  in  einem  Neubau  oder  nach  einer  Re- 

paratur Schwamm  ausbricht;  Ansprüche  an  den  Vorbesitzer 
nach  dem  Erwerb  eines  Hauses,  wenn  sich  herausstellt, 
dass  dieses  mit  Hausschwamm  behaftet  ist. 

a)  Schadenersatzansprüche  gegen  Baumeister. 

Bricht  in  einem  Neubau,  bald  nach  der  Fertigstellung, 
der  Schwamm  fMerulms  lacri/mansj  aus,  so  ist  dies 

ein  wirkliches  Unglück  für  den  Hausbesitzer.  Den  Bau- 
meister für  den  erlittenen  Schaden  haftbar  zu  machen,  ist 

nach  meiner  vielfältigen  Erfahrung  nach  den  heute  gültigen 
Anschauungen  so  gut  wie  ausgeschlossen. 

Um  bei  Neubauten  oder  Reparaturen  mit  nachfolgendem 
Schwamm- Ausbruch  den  Bauleiter  für  den  Schaden  verant- 

wortlich zu  machen,  muss  diesem  ein  Verschulden  nach- 
gewiesen werden  (§  276  BGB.).  Auch  für  ein  Verschulden 

seiner  Angestellten  haftet  der  Bauleiter  (§  278  BGB.).  Der 
Nachweis  des  Verschuldens  aber  ist  zum  mindesten  sehr 

schwer,  in  den  allermeisten  Fällen  direkt  unmög- 
lich. Baut  ein  Baumeister  ein  Haus,  so  wird  er,  wenn 

Schwamm  ausbricht,  stets  und  mit  Leichtigkeit  nachweisen 
können,  dass  er  gute  Materialien  dazu  verwendet  habe, 
dass  er  alle  Regeln  seiner  Kunst  befolgt  und  nicht  anders 
gehandelt  habe,  als  nach  Ortsgebrauch  in  gleichartigen 
Fällen  üblich  sei. 
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Miin  bedenke:  Einem  mit  Hausachwamm  infizierten 
Balken  braucht  von  der  Krankheit  nichts  anzusehen  sein 

un(i  die  Behauptung,  dass  er  aus  erstklassigem,  ausge- 
trocknetem Holz  bestehe,  kann  vollkommen  richtig  sein. 

Urbau  (Bauschutt)  als  Zwischenbodenfüllung  zu  verwenden, 
ist  vielerorts  allgemeiner  Gebrauch;  diesem  Material  anzu- 

sehen, ob  darin  Hausschv^amm-Myceh-este  sich  finden,  ist 
unmöglich. 

Hausschwamra-Sporen  sind,  wie  unten  gezeigt  werden 
wird,  in  der  Atmosphäre  der  Städte  sehr  verbreitet;  wenn 
auch  die  Keimungsgefahr  dieser  Zellen  keine  allzu  grosse 
ist,  so  besteht  sie  doch  besonders  in  einem  Neubau.  Spezielle 

Massnahmen  zu  treffen,  w^elche  etwa  gekeimte  Sporen  an 
der  Weiterentwicklung  zu  hindern  geeignet  sind,  ist  nicht 
üblich. 

Dementsprechend  ist  es  allgemeine  Annahme,  „dass 
kein  Baumeister  für  Schaden  haftbar  gemacht  werden 
kann,  welcher  von  Me?mlius  lacry^nans  herrührt,  da 

dessen  Einschleppung  ohne  Schuld  des  Baumeisters  er- 

folgt "i). 
Im  Gegensatz  dazu  stellt  sich  der  Baufachmann 

Gottgetreu  ^)  auf  den  Standpunkt,  dass  eine  solche  Klage 
sehr  wohl  mit  Erfolg  durchführbar  sei.  „Mit  Recht  wird 
man  bei  so  frühzeitig  auftretenden  Zersetzungszerstörungen 
den  Baumeister  für  den  Schaden  verantwortlich  machen 

können,  umsomehr,  da  ja  in  den  meisten  Baubedingungen 
die  Verwendung  von  gesundem,  lufttrockenem  Holz  eigens 

aufgestellt  wird". 
Damit  hat  Gottgeteeu  meines  Ermessens  nicht  recht. 

Er  unterschätzt  die  Fähigkeit  des  Hausschwamms,  trockene 
Hölzer  anzugreifen  und  ist  der  Meinung,  dass  wesentlich 
feuchtes  Holz  die  Nahrung  des  Pilzes  bilde.  Dass  der 
Hausschwamm  zur  Entwickelung  und  Kräftigung  Wasser 
im  Substrat  braucht,  ist  sicher.  Aber  soviel  Wasser,  wie 
für  seine  Bedürfnisse  nötig  ist,  wird  dem  trockensten  Holz 

1)  Gottgetreu,  p.  80;    vergl.  auch  Kern,  p.  7   und  Malenkovic, 
p.  1109.  —  2)  Gottgetreu,  p.  76. 
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bei  jedem  Einbauen  zugefügt.  Gekräftigtes  Hausschwamra- 
Mycel  aber  erzeugt  sich  aus  trockenem  Substrat  das  nötige 
Vegetationswasser  selbst. 

Ferner  verkennt  der  von  mir  besonders  hoch  ge- 
schätzte Autor  die  Tatsache,  dass  Hausschwaram-Mycel 

auch  in  jahrelang  völlig  ausgetrocknetem,  absolut  luft- 
trockenem Holz  lebendig  bleiben  kann.  Der  Beweis  hier- 

für wird  unten  geführt  werden. 
So  glaube  ich,  dass  unter  den  heutigen  Verhältnissen 

eine  Schadenersatzklage  wegen  Hausschwamm  gegen  einen 
Baumeister  nicht  erfolgreich  angestrengt  werden  kann. 

Einen  gewissen  vertraglichen  Schutz  gegen  Haus- 
schwamm halte  ich  dagegen  wohl  für  möglich.  Wird  vom 

Bauherrn  dem  Bauleiter  die  Bedingung  auferlegt,  keinerlei 

Abbruchsmaterialien  zu  verwenden,  weder  Steinkohlen- 
grus, noch  Koks  oder  Steinkohlenasche  als  Zwischendecken- 

füllung zu  benutzen  und  das  Holz  zum  Neubau  von  einem 
zuverlässig  schwammfreien  Zimmerhof  zu  beziehen, 
so  ist  meines  Ermessens  die  Hausschwamm -Gefahr  nicht 
allzu  gross. 

Völlig  anders  steht  die  Sache,  wenn  einer  der  anderen 
hausbewohhenden  Pilze,  z.  B.  Polyporus  vaporarius ,  in 
einem  Neubau  ausgedehnte  Schäden  hervorbringt.  Das 
ausgebreitete  Auftreten  aller  Hauspilze  ausser  dem 
Hausschwamm  (und  vielleicht  Merulms  hydnoidesj  wird 

ermöglicht  durch  grobe  Fehler  bei  der  Bau -Ausführung, 
insbesondere  durch  Verwendung  nassen  Holzes,  durch  nicht 
genügendes  Austrocknenlassen  des  Rohbaues  und  durch 
Mangel  an  zweckdienlich  angebrachten,  der  Luftzirkulation 
dienenden  Vorrichtungen.  Ersatzansprüche  an  Baumeister 

wegen  ausgebreiteter  Schäden  durch  nicht  als  Haus- 
schwamm zu  bestimmende  Pilze  haben  die  grösste  Aussicht, 

erfolgreich  geltend  gemacht  zu  werden.  Nur  hüte  man 
sich,  kleine  und  relativ  wenig  bedeutende  Mängel 
dieser  Art  einklagen  zu  wollen! 

Schadenersatzansprüche  gegen  den  Baumeister  ver- 
jähren nach  dreissig  Jahren  (§  195  BGB.).  Innerhalb  der 

gleichen  Zeit  könnte  geklagt  werden. 
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b)   Wandlungsklagen  gegen  Vorbesitzer. 

Hat  jemand  ein  Haus  gekauft  und  findet  in  diesem 
Hausschwamm,  so  kann,  wenn  die  Entdeckung  und  der 
Antrag  rechtzeitig  erfolgt,  der  Kauf  regelmässig  rück- 

gängig gemacht  oder  Herabsetzung  des  Kaufpreises  ge- 
fordert werden  (§  402  BGB.).  Auch  hat  der  Käufer  An- 

spruch darauf,  dass  ihm  alle  für  das  Haus  gemachten  Auf- 
wendungen nach  billiger  Taxe  ersetzt  werden  (§  407  BGB.). 

Diese  Prozesse  sind  die  weitaus  häufigsten;  sie  gehen 
fast  immer  zugunsten  des  Klägers  aus. 

Der  Verkäufer  haftet  für  versteckte  Fehler  des  ver- 

kauften Gegenstandes  ein  volles  Jahr.  Doch  ist  Bedingung 
für  die  Haftung,  dass  der  Fehler  ein  erheblicher  sei 
(§  459  BGB.).  Der  Termin  der  Haftung  beginnt  mit  der 

Übergabe  des  Grundstücks  (§  477  BGB.);  die  Schadenersatz- 
klage muss  binnen  Jahresfrist  eingebracht  werden. 
Dazu  ist  folgendes  zu  bemerken:  Die  Anw^esenheit  von 

Hausschwamm  in  einem  Haus  wird  mit  Recht  allgemein^)  als 
versteckter  Fehler  von  solcher  Erheblichkeit  angesehen,  dass 

in  einem  Hause  auch  nur  eine  einzige  Stelle  mit  nachweis- 
barer Schwamm -Infektion  vorhanden  zu  sein  braucht,  um 

den  Kauf  rückgängig  zu  machen.  Nachgewiesen  muss  nur 
werden,  dass  der  Schwamm  lebend  ist  und  dass  er  am 
Tag  der  Übergabe,  bezw.  wenn  sie  früher  erfolgt, 
der  Eintragung  in  das  Grundbuch  (§§  459,  446  BGB.) 
vorhanden  war. 

Dies  Vorhandensein  braucht  nicht  in  voller  Entfaltung 
des  Pilzes  oder  seines  Mycels  zu  bestehen;  es  genügt,  dass 

der  Pilz  „dem  entwicklungsfähigen  Keime  nach"  vor- 
handen war. 

In  jedem  Schwammprozess  wird  von  der  beklagten 

Partei  im  ersten  Schriftsatz  der  Klage  wie  folgt  wider- 
sprochen: Bestritten  wird,  1.  dass  der  Schwamm  vorhanden 

ist;  2.  dass  der  Schwamm  schon  am  Tage  der  Übergabe 

vorhanden  war  —  vielmehr  sei  der  Pilz  nach  diesem  Tage 

1)  Nur  Dietrich  (p.  3  fif.)  vertritt,  auf  unrichtige  Anschauungen 
gestützt,  den  entgegengesetzten  Standpunkt. 
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durch  Schuld  des  Klägers  und  zwar  durch  schuldhafte 
Durchnässung  des  Holzwerks,  entstanden. 

Dass  kein  Pilz  aus  Holz  und  Wasser  entstehen  kann, 
sondern  dass  er  nur  aus  einer  Zelle  seinesgleichen,  aus 
einem  organischen,  spezifischem  Keim  hervorgehen  kann, 
ist  selbstverständlich.  Ob  der  entwicklungsfähige  Keim 
(meist  tritt  an  seine  Stelle  Pilzmycel,  welches  die  Balken 

ganzer  Etagen  besetzt  hat!)  .!^ur  Zeit  der  Übergabe  aber 
vorhanden  war,  das  zu  entscheiden  ist  Aufgabe  der  Sach- 

verständigen. Zur  Lösung  dieser  Frage  dienliche  Daten 
werden  unten  mitgeteilt  werden. 

Ferner  aber,  und  darauf  ist  das  allergrösste  Gewicht 
zu  legen,  ist  Aufgabe  der  Sachverständigen,  zu  entscheiden, 
ob  wirklich  Hausschwamm  vorliegt,  oder  nicht.  Dass 
in  dieser  Beziehung  ein  scharfer  Unterschied  gemacht  werden 
muss  zwischen  dieser  Merulms-kri  einerseits  und  allen 
anderen  hausbewohnenden  Pilzen  andererseits,  habe  ich 
in  der  Einleitung  ausgeführt  und  werde  ich  im  folgenden  zu 
beweisen  haben. 

Eine  grosse  Zahl  von  Hausschwammprozessen  werden 
heute  unrichtig  entschieden,  weil  nur  wenige  Sachverständige 
genügende  Kenntnisse  der  Hauspilze  haben. 

Darauf  hingewiesen  sei,  dass  der  Schwamm,  um  einen 
Kaufvertrag  mit  Erfolg  anzufechten,  sich  in  dem  Haus 
selbst  befinden  muss,  dass  es  nicht  genügt,  wenn  ein 

nebensächlicher  Teil  der  Liegenschaft  (z.  B.  eine  Kegel- 
bahn, ein  Gartenhaus)  infiziert  ist  (§  J:70  BGB.).  In  diesem 

Fall  mangelt  dem  Schaden  das  Merkmal   der  Erheblichkeit. 

Trotz  etwaigen  Vertragsklauseln  über  die  Aus- 
schliessung besteht  die  Haftung  des  Verkäufers 

dann  weiter,  wenn  dieser  wusste,  dass  in  dem  ver- 
kauften  Objekt  Schwamm  war  (§  476  BGB.). 

Dies  ist  sehr  zu  beachten  und  von  praktisch  grösster 
Wichtigkeit.  Wer  ein  Haus  verkauft  und  weiss,  dass 
Schwamm  darin  ist,  kann  die  Haftung  ablehnen  in  so  vielen 
Klauseln  er  will;  sie  bleibt  trotzdem  bestehen.  Wer  den 
Käufer  nicht  über  diesen  Fehler  des  Objekts  unterrichtet, 
begeht    arglistige    Verschweigung.      Ist    nachweisbar, 
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dass  der  Verkäufer  gewusst  hat,  dass  das  verkaufte  Haus 
8chvvaniml)eliaftet  war,  so  endet  die  Haftung  erst  nach 
dreissig  Jahren  (§  477  BGH.). 

Als  Schaden  braucht  nicht  nur  diejenige  Summe  an- 
gesetzt zu  werden,  welche  die  Reparaturen  als  solche 

gekostet  haben  oder  kosten  werden,  sondern  durch  die 
Tatsache,  dass  Reparaturen  vorgenommen  wurden,  sinkt  der 

ideelle  Wert  des  Objekts i).  Ein  geflicktes  Haus  ist  kein 
neues  mehr.  —  Auch  in  dieser  Frage  widerspricht  allein 

Dietrich''^)  der  allgemeinen  Anschauung;  er  leugnet  nicht 
nur  den  durch  die  Tatsache  der  vorgenommenen  Reparaturen 
entstandenen  Minderwert,  sondern  erklärt  sogar,  dass  ein 
Haus  durch  Reparaturen  nicht  älter  sondern  jiinger  werde. 
Niemand  wird  durch  Reparatur  verjüngte  Stiefel  als  neue 
ansehen  und  sie  als  solche  freudig  bezahlen. 

Ferner  folgt  aus  der  Tatsache,  dass  Schwamm- 
reparaturen kostspielig  und  im  Erfolg  unsicher  sind,  dass 

die  Anwesenheit  des  Hausschwamms  in  einem  Gebäude 

dessen  Wert,  und  zwar  öfters  ganz  erheblich,  vermindert^). 
Eine  ideelle  Wertminderung  tritt  nicht  nur  in  dem  Falle 
ein,  wenn  der  Haussschwamm  wirklich  im  Hause  ist, 
sondern  auch  dann,  wenn  infolge  falscher  Bestimmungen 
ein  unschädlicher  oder  wenig  schädlicher  Pilz  für  Haus- 

schwamm ausgegeben  wird. 

Auf  einen  Punkt  sei  bei  dieser  Gelegenheit  aufmerk- 
sam gemacht:  Es  werden  viele  Gutachten  abgegeben  von 

Leuten,  die  dazu  nicht  befähigt  sind.  Insbesondere  wird 
tausendmal  für  Hausschwamm  erklärt,  was  keiner  ist.  Ich 
bezweifle  nicht,  dass  ein  Gutachter,  welcher  ein  Haus 

fälschlicherweise  in  den  Verdacht  bringt,  vom  Haus- 
seh wamm  behaftet  zu  sein,  für  den  dadurch  entstandenen 

Schaden  verantwortlich  gemacht  werden  kann,  für  den  Fall, 

1)  Kern,  p,  9,  53,  54.  —  2)  Dietrich,  p.  21,  22.  —  ̂ )  Vergl.  auch 
GoEPPERT-PoLECK,  p.  6,  8,  9;  Gottgetreu,  p.  26  u.  27;  Kern,  p.  9,  53, 
54;  sogar  Dietrich  (p.  21,  22)  gibt  zu,  dass  ein  Minderwert  gar  nicht 

wegzuleugnen  sei,  wenn  er  ihn  auch  nur  als  auf  einem  Vorurteil  be- 
gründet ansieht. 
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dass  er  nicht  nachweislich  sämtliche  bekannte  Mittel  zur 

Bestimmung  der  Hauspilze  gekannt  und  angewendet  hat. 
Auch  hier  liegt  der  Fall  wieder  anders,  wenn  einer 

der  nicht  als  Hausschwamm  fMerulhis  lacr^ymansj  zu 
bestimmenden  Hauspilze  vorliegt.  Bei  grossen  weit  aus- 

gebreiteten Schäden  wird  man  ohne  Zweifel  auch  bei 

ihrer  Anwesenheit  wegen  versteckter  Mängel  Wandlung 
durchsetzen  können;  man  wird  dies  übrigens  auch  ohne  das 
Pilzauftreten  in  diesem  Fall  v^egen  Feuchtigkeit  können, 
für  welche  die  Pilze  nur  die  Indikatoren  sind.  Ist  aber 

der  Befall  des  Holzes  nur  ein  lokaler,  so  kann  der 

Mangel  nicht  als  ein  erheblicher  bezeichnet  werden.  — 
Wegen  einzelner  Stellen,  an  denen  sich  s.  B.  Polyporus 

vaporarius  findet,  angestrengte  Prozesse  gehen  alle  ver- 
loren, während  sie  in  gleichem  Falle  gewonnen  werden, 

wenn  Merulius  lacrt/Tnans  vorliegt.  Dessen  Auftreten 

ist  stets  „erheblich". 

2.   Mieter  und  Hausschwamm. 

Der  heutige  Stand  der  Forschungen  über  den  Haus- 
schwamm ist  für  die  Mieter  erheblich  ungünstiger  ge- 

worden, als  es  die  früheren  Anschauungen,  besonders  über 
die  Gesundheitsschädlichkeit  des  Pilzes,  waren.  So  sehr 
der  erste  Teil  der  folgenden  Ausführungen  dazu  locken 
könnte,  Klage  bei  Auftreten  des  Hausschwamms  zu  erheben, 
so  dringend  wird  jeder  Interessent  ersucht,  das  ganze 
Kapitel  aufmerksam  und  bis  zu  Ende  zu  lesen. 

Durch  das  Gesetz  werden  zwei  Gründe  vorgesehen, 
welche  ein  Recht  des  Mieters  bedingen,  ohne  Einhaltung 
der  Kündigungsfrist  vom  Mietvertrag  zurückzutreten.  Beide 
Fälle  können  bei  Vorhandensein  von  Hausschwamm  in  Frage 
kommen. 

a)  Der  Mieter  kann  vom  Vertrag  zurücktreten,  wenn 
ihm  der  vertragsmässige  Gebrauch  der  Mieträume 
ganz  oder  zum  Teil  wieder  entzogen  wird  (§  54:2  BGB.). 

Dadurch,  dass  ein  Raum  vermietet  wird,  übernimmt 
der  Vermieter    stillschweigend    eine    Garantie    für    dessen 
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Taugliolikeit.  Wenn  im  Verlauf  der  Mietazeit  ein  Mangel 
eintritt,  welcher  den  Gebrauch  beeinträchtigt,  so  ist  es  für 
den  Mieter  nur  von  Wichtigkeit,  dass  der  Gebrauch  des 
Mietobjekts  beeinträchtigt  wird  und  er  keine  Schuld  an  dem 

Auftreten  des  Mangels  hat.  Dagegen  ist  es  für  ihn  gleich- 
gültig, ob  ein  Verschulden  des  Vermieters  vorhanden  ist 

sowie  ob  der  Schaden  von  Anfang  an  vorhanden  war,  oder 
ob  er  erst  während  der  Mietszeit  entstand. 

Inwieweit  durch  Hausschwamm  direkt  eine  wesentliche 

Beeinträchtigung  des  Mieters  im  Gebrauch  der  ermieteten 
Räumlichkeiten  eintritt,  ist  von  Fall  zu  Fall  zu  untersuchen. 
Schäden  der  Dielung  (so  dass  z.  B.  die  Last  eines  Menschen 
nicht  mehr  getragen  wird  oder  dass  die  Füsse  der  Möbel 
einbrechen)  oder  Schäden  der  Balken  (welche  sich  z.  B. 
dadurch  äussern  können,  dass  die  Öfen  stark  aus  dem  Lot 
kommen)  werden  je  nach  dem  Charakter  des  Mietobjekts 

bei  stärkerem  oder  schw^ächerem  Auftreten  den  vertrags- 
mässigen  Gebrauch  der  Wohnung  beeinträchtigen.  Bei 

hohem  Mietzins  genügen  in  einer  „hochherrschaftlichen" 
Wohnung  geringere  Mängel  zur  Aufhebung  des  Vertrags 

als  in  billigen  Mietskasernen.  Stets  wird  es  bei  der  Ent- 
scheidung dieser  Fragen  darauf  ankommen,  ob  dem  Mieter, 

unter  Berücksichtigung  der  Verkehrssitten,  die  Fortsetzung 
des  Vertrags  zugemutet  werden  kann  oder  nicht. 

Besonders  zu  beachten  ist,  dass  der  Mieter  nach  dem 

Gesetz  im  allgemeinen  erst  dann  kündigen  kann,  wenn  er 
dem  Vermieter  eine  angemessene  Frist  zur  Beseitigung  der 

Schäden  gesetzt  hat  (§  542  BGB.).  Dies  hat  zur  Voraus- 
setzung, dass  die  Schäden  rasch  und  sicher  beseitigt  werden 

können. 

Beim  Auftreten  des  Hausschwamms  wird  für  gewöhn- 
lich eine  solche  Fristbestimmung  nicht  erforderlich  sein,  da 

gemäss  der  Natur  der  Hausschwammschäden  eine  Abhilfe 

kurzer  Hand  nicht  möglich,  auch  die  Sicherheit  der  Be- 
seitigung nicht  gegeben  ist. 

Zunächst  ist  der  Vermieter  verpflichtet,  dem  Mieter 
den  Gebrauch  der  gemieteten  Wohnung  weder  selbst  zu 
schmälern  noch  durch  andere  schmälern  zu  lassen.     Diese 
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Verpflichtung  ist  selbst  dann  vorhanden,  wenn  unaufschieb- 
bare Reparaturen  vorliegen;  auch  durch  solche  wird  das 

Recht  des  Mieters  auf  sofortige  Kündigung  nicht  beschränkt. 
Bei  Hausschwammschäden,  selbst  wenn  es  sich  um 

lokal  beschränkte  Herde  handeln  sollte,  sind  stets  relativ 
ausgebreitete  und  nicht  in  ganz  kurzer  Zeit  zu  erledigende 
bauliche  Veränderungen  notwendig.  Diese  können  unmöglich 
in  reinlicher  Weise  vorgenommen  werden;  das  Aufbrechen 
von  Dielungen,  Herausnehmen  von  Zwischenbodenfüllungen, 
Arbeiten  im  Mauerwerk  usw.  bringt  stets  eine  beträchtliche 

Staub-  und  Schmutzentwicklung  mit  sich.  Je  nach  der 
Art  der  angewandten  Desinfektion  können  oft  wochenlang 
nachbleibende  unangenehme  Gerüche  in  die  Wohnung  ge- 

bracht werden.  Fremde  Bauarbeiter  haben  während  der 

Reparaturzeit  in  der  Wohnung  zu  tun,  dies  alles  schmälert 
dem  Mieter  den  Gebrauch  der  Wohnung. 

Schliesst  sich  gar  an  die  Auffindung  des  Hausschwamms 
ein  Rechtsstreit  an,  so  kann  die  Schmälerung  des  Gebrauchs 

der  Wohnung  chronisch  werden.  Dann  ist  es  häufig  not- 
wendig, zur  Sicherung  des  Beweises  die  befallenen  Teile 

des  Gebäudes  in  unwohnlichem  Zustand  zu  belassen.  Ein 

vorsichtiger  Hausherr  wird  sich  nicht  damit  begnügen,  dass 
ihm  der  Maurer  oder  Zimmermann  versichert,  es  sei  Haus- 

schwamm vorhanden,  sondern  er  wird  das  Urteil  des  vom 
Gericht  bestimmten  Sachverständigen  abwarten.  Der  vom 
Gericht  mit  der  Begutachtung  betraute  Sachverständige  ist 
in  den  allermeisten  Fällen  nicht  derjenige,  welcher  das  erste, 

zum  Klageantrag  nötige  Gutachten,  die  Unterlage  des  Rechts- 
streits geliefert  hat.  So  kann  es  Monate  dauern,  bis  der 

entscheidende  Sachverständige  zur  Besichtigung  und  Unter- 
suchung des  Schadens  erscheint.  Während  dieser  langen 

Zeit  pflegt  die  Dielung  von  Wohnräumen  entfernt  zu  sein 
oder  doch  locker  zu  liegen;  die  Balken  sind  oft  blossgelegt. 
In  einem  derartig  hergerichteten  Raum  sich  aufzuhalten 
kann  niemand  zugemutet  werden. 

Hierbei  ist  folgendes  noch  besonders  zu  beachten: 

wenn  der  Mieter  zu  Beginn  der  Affäre  von  seinem  Kündigungs- 
recht Gebrauch  gemacht  hat,   dann  aber,   allermeist  durch 
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Dritte  beredet,  diiss  die  Sache  doch  nicht  so  schlimm  sei 

oder  werde,  die  Wohnung  nicht  verlassen  hat,  so  ist  in 
einem  solchen  Verhalten  eine  stillschweigende  Zurücknahme 

der  Kündigung  zu  sehen;  der  Mieter  geht  seines  Kündigungs- 
rechts verlustig. 

Dass  die  Sicherheit  der  Beseitigung  von  Hausschwamra- 
schäden  von  dem  Vermieter  nicht  garantiert  werden  kann, 
wird  unten  ausgeführt  werden.  Der  Mieter  riskiert,  durch 
Hausschwammreparaturen  Jahr  für  Jahr  immer  wieder  von 
neuem  belästigt  zu  werden. 

b)  Der  Mieter  kann  vom  Vertrag  zurücktreten,  wenn 
in  den  gemieteten  Räumlichkeiten,  soweit  sie  bestimmt  sind 

dem  Aufenthalt  von  Menschen  zu  dienen,  Verhältnisse  vor- 
handen sind,  welche  deren  Benützung  als  mit  einer  er- 

heblichen Gefahr  für  die  Gesundheit  des  Mieters, 
seiner  Familie  oder  seiner  Angestellten  verbunden 
erscheinen  lassen  (§  544  BGB.). 

Dabei  ist  zu  beachten,  dass  der  als  Grund  zur  Auf- 
hebung des  Vertrags  zu  rügende  Mangel  von  einer  gewissen 

Dauer  sein  muss  und  ferner,  dass  die  Gesundheitsgefährlich- 
keit eine  nicht  unerhebliche  ist. 
Ersteres  wird  beim  Vorhandensein  des  Hausschwamms 

unbedenklich  anzunehmen  sein.  Darüber,  dass  der  Haus- 
schwamm schwierig,  also  nicht  rasch,  zu  beseitigen  ist, 

wurde  soeben  gesprochen  und  wird  unten  des  genaueren  zu 
handeln  sein. 

Die  Frage  nach  der  Gesundheitsschädlichkeit  des  Haus- 
schwamms wird  im  folgenden  Kapitel  dargestellt  werden; 

ich  füge  hier  das  Resume  Flügges^)  über  diesen  Punkt  ein: 
„Vom  hygienischen  Standpunkt  aus  sind  Hausschwamm- 

wohnungen in  erster  Linie  deshalb  zu  beanstanden,  weil 

der  Hausschwamm  ein  Indikator  für  gesundheits- 
schädliche Feuchtigkeitsverhältnisse  der  Wohnung 

ist;  in  zweiter  Linie  deshalb,  weil  bei  der  Fäulnis  grösserer 

Hausschwamm-Wucherungen  ekelerregende  Gerüche  ent- 
stehen.    Die  erstgenannte  Gesundheitsschädlichkeit  ist  die 

1)  Flügge,  p.  28. 



2,    Mieter  und  Hausschwanim.  17 

bei  weitem  erheblichere.  Sie  wird  aber  nicht  spezifisch 
durch  den  Hausschwamm  hervorgerufen,  sondern  durch 
jede  feuchte  Wohnung  und  sie  bleibt  ungeändert,  auch 
wenn  man  z.  B.  durch  antiseptische  Mittel  die  Wucherung 
des  Schwammes  hindert,  aber  die  abnorme  Feuchtigkeit  der 

Wohnung  bestehen  lässt." 
Nach  diesen  Ausführungen  eines  unserer  ersten 

Hj^gieniker  wird  man  die  Erheblichkeit  der  Gesund- 
heitsgefährlichkeit des  Hausschwamms  verneinen  müssen. 

Gesundheitliche  Gefahren  können  also  vom  Mieter  nicht  als 

Grund  zur  Aufhebung  des  Mietsvertrags  bei  Hausschwamm- 
Vorkommen  angeführt  werden. 

Auch  was  den  unter  a)  abgehandelten  Fall  der  Be- 
schränkung des  Mieters  im  Gebrauch  der  ermieteten  Räum- 

lichkeiten betrifft,  wird  nur  bei  ganz  starkem,  wirklich 

Baufälligkeit  des  Hauses  bedingendem  Hausschwamm- 
Auftreten  der  Mieter  mit  Erfolg  den  Vertrag  aufheben 
können;  für  den  Fall,  dass  der  Vermieter  bei  schwächerem 

Auftreten  des  Pilzes  keine  baulichen  Veränderungen  vor- 
nimmt und  den  Mieter  dadurch  beeinträchtigt,  wird  letzterer 

gut  tun,  den  normalen  Ablauf  der  Mietsperiode  abzuwarten. 

3.  Gesundheitsschädigungen  durch  den  Hausschwamm. 

Seit  die  letzten  zusammenfassenden  Arbeiten  über  den 

Hausschwamm  erschienen  sind,  haben  sich  die  Anschau- 

ungen der  massgebenden  Hygieniker  über  die  gesund- 
heitliche Bedeutung  dieses  Pilzes  vollständig  geändert.  Mit 

exakten  Forschungsmethoden  sind  insbesondere  Gottschlich^) 
und  Friep^)  an  die  Prüfung  der  vielfach  an  Räubergeschichten 
erinnernden  Berichte  von  Ärzten  und  Laien  über  mit  Haus- 

schwamra  in  Verbindung  gebrachte  Erkrankungen  heran- 
getreten und  haben  gezeigt,  dass  der  fast  allgemein  vor- 
handene Glaube  an  die  Gesundheitsschädlichkeit  des  Haus- 

schwamms nicht  mehr  haltbar  ist. 

1)  Gottschlich,  p.  509  ff.  —  ̂ )  Prief  referiert  bei  Flügge,  p.  25. 
Mez,  Der  Hausschwamm.  2 
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Von  falachen  Voniuasetzun^^H^n  ausgehend,  erklären 

GoKi'i'Kirr-PoLKiMcM  „die  Praxis  der  Sanitiitsheamten,  Woh- 
nungen mit  starker  Kntwickelung  von  Ilausseliwamm  für 

gesundheitsgefahrlich  zu  erklären,  ist  voll  berechtigt";  auf 

demselben  Standpunkt  steht  Gottgktrku ''^j,  ja  dieser  er- 
klärt sogar  die  in  manchen  Städten  (z.  B.  Breslau)  in  die 

Mietsverträge  eingefügte  Klausel,  dass  Hausschwaram  keine 

vorzeitige  Auflösung  des  Mietsvertrags  nach  sich  ziehen 

solle,  für  ungültig.^) 

Als  einziger  der  früheren  Autoren  hat  Hartig'*)  sich 
von  Übertreibungen  und  falschen  Schlüssen  ferngehalten; 
er  hat  auch  zuerst  den  Weg  des  Experiments  an  sich  selbst 
beschritten. 

Hartigs  Ansichten  haben  sich  als  die  richtigen  er- 

wiesen. Die  neuesten  Forschungen  von  Gottschlich ^)  und 

Flügge^)  kommen  zu  mit  seinen  Resultaten  übereinstimmen- 
den Ergebnissen.  Ich  folge  bei  meinen  Ausführungen  dar- 
über der  Darstellung  Flügges. 

Jeder  früher  behauptete  Zusammenhang  des  Haus- 
schwamms  mit  Typhus  und  Diphtherie,  Aktinomykose  und 

Fieber,  Hals-  und  Rachenaffektionen,  Magen-  und  Darm- 
krankheiten und  Bindehautkatarrhen  etc.  etc.  hat  sich  als 

unrichtig  herausgestellt.  „Derartige  Erkrankungen  v^erden 

in  genau  der  gleichen  Weise  in  schwammfreien  Häusern 

beobachtet  und  andererseits  gibt  es  unzählige  Schwamm- 

häuser, deren  Bewohner  nicht  an  diesen  Affektionen  leiden."  '^) 
Ebenso  steht  fest,  dass  keinerlei  Zusammenhang 

zwischen  Krebskrankheit  (Carcinom)  und  Hausschwamm 

vorhanden  ist.  Die  entgegengesetzten  Angaben  von  Klug^) 
beruhen  teils  auf  unrichtigen  Vorstellungen  über  die 

Häufigkeit  von  Krebs  und  Hausschwamm,  teils  auf  „groben 

Täuschungen  infolge  mangelhafter  Technik  der  mikro- 
skopischen   Untersuchungen    und    Kulturversuche    und    auf 

1)  GoEPPERT -Poleck,  p.  35.  —  ̂ )  Gottgetreu,  p.  51  ff.  — 

3)  Gottgetreu,  p.  77.  —  **)  Hartig  II,  p.  61;  III,  p.  65.  — 

^)  Gottschlich,  p.  513,  514.  —  ̂ )  Flügge,  p.  23  —  28.  —  '^)  Flügge, 
p.  24.  -  8)  Klug,  p.  1  ff. 
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Unkenntnis  der  Beobachtungsfehler"  ^).  Eine  von  Frief^i 
ausgearbeitete  Statistik  zeigt  auch,  dass  keinerlei  Einfluss 

der  Hausschwamm-Wohnungen  auf  die  Krebshiiufigkeit  nach- 
gewiesen werden  kann. 

Experimentelle  Untersuchungen,  welche  Gottschlich  ^) 
angestellt  hat,  bewiesen,  dass  weder  Hausschwamm  in 
Substanz  verzehrt  irgendwelche  schädigende  Wirkung  hatte, 
noch  dass  seine  Sporen,  selbst  in  grosser  Menge  eingeatmet 

oder  Tieren  in  die  Blutbahn  injiziert,  irgendwelche  Gesund- 
heitsstörung bewirkten. 

Der  Hausschwamra  ist  weder  giftig,  noch  ver- 
mag er  oder  seine  Sporen  eine  parasitäre  Er- 

krankung des  Menschen  herbeizuführen. 
Eine  andere  Frage  ist,  ob  durch  den  Geruch  des 

Hausschwamms,  ebenso  wie  durch  üble  Gerüche  überhaupt. 
Gesundheitsschädigungen  eintreten  können. 

Es  wird  von  vielen,  wie  jedes  Aktenfaszikel  eines 

Hausschwamm -Prozesses  ergibt,  angenommen,  dass  der 
Hausschwamm  einen  spezifischen,  besonders  unangenehmen 
resp.  belästigenden  Geruch  an  sich  habe.  Auch  wird  fast 
regelmässig  behauptet,  dass  dieser  Geruch  Kopfschmerzen, 
Übelbefinden  etc.  hervorgerufen  habe.  Dieselben  Angaben 
finden  sich  auch  in  der  Literatur  über  den  Hausschwamm. 

Ich  bin  nicht  in  der  Lage,  diesen  ständig  wieder- 
kehrenden Bekundungen  grosses  Gewicht  beizulegen,  um 

so  weniger,  als  in  den  Prozessen  meist  nur  die  eine  Partei 
etwas  riecht,  die  andere  aber  nicht.  Meine  persönlichen 
Wahrnehmungen  sind  folgende: 

Frischer  Hausschwamm  hat  einen  kräftigen  Geruch, 

den  ich  nur  als  „pilzartig"  im  allgemeinen  bezeichnen  und 
mit  dem  Geruch  des  Champignons'^)  im  speziellen  ver- 

gleichen kann.  Dieser  Geruch  wird  von  Kohnstamm^)  als 

„angenehmes  Aroma"  bezeichnet;  er  ist  mir  persönlich  nicht 
unangenehm  und  kann  nur  in  schlecht  gelüfteten,  dumpfen 

^)  Flügge,  p.  24.  —  2)  Prief  referiert  bei  Flügge,  p.  25.  — 

3)  GoTTSfHLicH,  p.  509—511.  —  -t)  Vergl.  dieselben  Geruchseniptindungen 
schon  angemerkt  bei:  Accum,  p.  1(>8;  Hartig  II,  p.  62,-  Hkn-xings  I, 
p.  17:   WoY,  p.  1556;   Mez  II,  p.  432.  —   ̂ )  Kohnstamm,  p.  102. 

o* 
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Räumen  iiuf  gegen  ihn  Empfindliche  belästigend  wirken. 

Insbesondere  GoEPPERT-PoLRCK^)  hehiiui)ten,  dtiss  der  widrige 
Geruch  des  Hausschwjimms  unter  Umständen  Kopfschmerzen, 
Schwindel  und  nervöse  Zustände  herbeiführen  kann. 

Doch  sei  dazu  bemerkt,  dass  mehreie  in  allgemeiner 
Hochschätzung  stehende  Nahrungsmittel  (z.  B.  Walderdbeeren, 
Krebse)  bei  besonders  beanlagten  Personen  objektiv  viel 
leichter  feststellbare  Zufälle  hervorrufen,  als  dies  der  Geruch 

des  Hausschwamm-Mycels  vermag. 

Anders^)  steht  es  mit  alten,  faulenden  Fruchtkörpern 
des  Pilzes.  Diese  enthalten  ca.  30  7o  Eiweiss,  faulen  dem- 

entsprechend, wie  alle  eiweissreichen  Substanzen,  unter 
Entwickelung  eines  pestilenzialischen  Gestanks.  Doch  sind 

in  diesen  Fäulnisgasen,  wie  die  Experimente  von  Gottschlich ^) 
gezeigt  haben,  keine  von  den  Produkten  sonst  vorkommen- 

der Fäulnis  abweichenden  oder  stärker  giftigen  Gase. 
Fauler  Hausschwamm  kann  intensiv  belästigen  und 

dadurch,  dass  er  Ekel  erregt,  die  Aufnahme  der  Luft  be- 
einträchtigen. „Aus  diesem  Grunde  haben  wir  eine  mit 

merklichen  Mengen  von  Fäulnisgasen  verunreinigte  Woh- 
nungsluft zu  beanstanden,  mögen  diese  Gase  dem  Zerfall 

von  Hausschwammmycelien  oder  irgend  v^'elchem  anderem 
in  Fäulnis  begriffenem  Material  (Abortgruben,  Küchen- 

abfällen etc.)  entstammen."^) 
Die  Beseitigung  dieses  Fäulnisgestanks  wird  im  all- 

gemeinen sich  leicht  ermöglichen,  da  die  Fruchtkörper 

allermeist  oberflächlich  gebildet  und  deshalb  leicht  auf- 
gefunden und  entfernt  werden  können.  Deshalb  werden  in 

der  Regel  auch  die  dem  faulenden  Hausschwamm  ent- 
strömenden Fäulnisgase  keinen  Mangel  von  erheblichem 

Umfang  und  erheblicher  Dauer  darstellen. 
Dass  Hausschwamm  die  von  ihm  befallenen  Räume 

wesentlich  feuchter  macht,  als  sie  ohne  ihn  wären,  wird 

unten  nachgewiesen  werden.  Ob  die  durch  seine  Wucher- 
ungen   entstehende   Feuchtigkeit    gesundheitsschädlich    sei, 

')   GoEPPERT-PoLECK,   p.  31.    —    2)  Vorgl.   auch  Hartig  II,   p.  62; 
Mez  II,  p.  432;  Flügge,  p.  27.  —  ̂)  Gottschlich,  p.  509.  —  *)  Flügge,  p.27. 



3.    Gesundheitsschädigungon  durch  den  Hausschwarara.  21 

wird  von  Fall  zu  Fall  zu  beurteilen  sein.  Nötig  ist  dabei, 
dass  der  entscheidende  Arzt  sich  auf  exakte  Feststellungen 
der  Luftfeuchtigkeit  beziehen  kann  und  nicht  aus  alten  und 
in  ihrer  Unberechtigtheit  nachgewiesenen  Vorurteilen 
heraus  urteilt. 

Ausser  Wasser  scheidet  der  Hausschwamm,  wie  lange 
bekannt  ist,  auch  Kohlensäure  in  relativ  grossen  Quantitäten 

aus.  Doch  konnte,  was  bei  der  grossen  Diffusionsfähig- 
keit der  Gase  nicht  zu  verwundern  ist,  bei  Analysen  der 

Luft  aus  engen  Räumen  mit  bedeutenden  Pilzwucherungen 
kein  die  Mittelzahlen  erheblich  überschreitender  Kohlen- 

säure-Gehalt nachgewiesen  werden^;.  Die  Luft  einer  nor- 
malen Schulstube  enthält  dies  Gas  reichlicher. 

^)  Poleck  in  Goeppert-Poleck,  p.  31. 



II.  Die  Hymenomyceten  der  Häuser. 

I.  Allgemeine  morphologische  Charakteristik 

der  hausbewohnenden  Hymenomyceten. 

In  jedem  Haus  finden  sich  an  allen  feuchten  Stellen 
Pilze,  welche  mehr  oder  weniger  auffällig  sind.  Die  meisten 
derselben  sind  als  Schimmel  formen  bekannt;  sie  kommen 
auf  Kalkwänden  als  schwärzliche  Flecken,  auf  Tapeten  und 
Holz  als  weisse  oder  verschieden  gefärbte  kleinste,  staubige 

Raschen  vor.  Derartige  Formen  sind  leicht  als  bedeutungs- 
los für  die  Festigkeit  der  Konstruktionen  erkennbar.  Sie 

interessieren  hier  nicht. 

Dagegen  kommen  allermeist  an  Holzwerk,  seltener  aus 
Steinmauern  hervorbrechend  hier  und  dort  grössere  bis 
grosse  Pilzkörper  zur  Beobachtung.  Als  Holzzerstörer 
manifestieren  sich  diese  dadurch,  dass  an  ihrer  Ansatzstelle 
am  Holz  oder  an  der  Anheftungsstelle  ihres  Mycels  das 
Bauholz  mehr  oder  weniger  angegriffen  ist,  meist  ins 
Dunklere  verfärbt  aussieht  und  Risse  aufweist.  Ist  die 

Zerstörung  schon  einigermassen  fortgeschritten,  so  kann 
man  das  angegriffene  Holz  mit  dem  Fingernagel  drücken 
und  zersplittern  resp.  zerreiben. 

Dies  Zerstörungsgeschäft  wird  durch  das  Mycel  der 
Pilze  besorgt  (vergl.  oben,  S.  l).  Alle  Mycelien  sehen  sehr 

charakteristisch  aus;  Pilz -Mycelien  sind  jedermann  aus 
dem  Walde  bekannt,  wo  sie  zwischen  moderndem  Laub, 
in  humöser  Erde  etc.  verzweigte,  zarte,  schimmelartige, 
meist  weisse  Gebilde  darstellen.  Auch  die  Mycelien  der 
hausbewohnenden  Pilze  sind  ebenso  gestaltet.  Sie  liegen 

als  schimmelartige  oder  watteartige,  oft  in  der  Ebene  baum- 
artig verzweigte  oder  strahlig  von  einem  Punkt  sich  ver- 

breitende, seltener  papierartige  Gebilde  auf  der  Oberfläche 
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(resp.  bei  Dielungen  der  Unterseite)  des  angegriffenen 
Holzes  oder  sie  erfüllen,  beim  Durchbrechen  des  Holzes 
häufig  mit  blossem  Auge  erkennbar,  Spalten  oder  Löcher 
des  Holzes  mit  ihrem  allermeist  weissen  Geflecht. 

Die  Mycelien  der  Pilze  sind  für  die  Ordnung  der 
grösseren  Formenkreise  (Genera)  uncharakteristisch  wie  die 

Wurzeln  der  höheren  Pflanzen.  Die  Einteilung  und  dem- 
entsprechend die  Erkennung  der  höheren  Pilze  wird  auf 

die  Gestaltung  ihrer  Fruchtkörper  begründet.  Diese  er- 
nähren den  Pilz  nicht,  sind  deswegen  dem  Holz  nicht  mehr 

direkt  schädlich,  sondern  sie  erzeugen  die  Fortpflanzungs- 
zellen (Sporen)  und  dienen  der  Verbreitung  der  Spezies. 

Alle  für  uns  in  Frage  kommenden  Pilze  der  mensch- 
lichen Wohnungen  sind  Hymen omyceten:  sie  erzeugen 

ihre  Sporen  auf  besonderen  keulenförmigen  Zellen,  welche 
Basidien  genannt  werden  und  welche  in  dichter  Anord- 

nung oberflächliche  Teile  des  Fruchtkörpers,  das  Hyme- 
nium, palissadenförmig  überdecken.  Jede  Basidie  erzeugt 

auf  feinen  Spitzchen  (den  Sterigmen),  die  allermeist  in 

4 -Zahl  vorhanden  sind,  vier  Sporen. 
In  welcher  Weise  die  Gestaltung  des  Hymeniums  die 

Einteilungsprinzipien  für  die  grossen  Klassen  der  Hymeno- 
myceten  abgibt,  geht  aus  dem  folgenden  Schlüssel  hervor. 
In  diesem  habe  ich  alle  aus  der  Literatur  oder 

durch  eigene  Beobachtung  mir  bekannt  gewordenen 

hausbewohnenden  Hymenomyceten  zusammenge- 
stellt. Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  über  manche  derselben 

Genaueres  nicht  bekannt  ist.  Die  Wissenschaft  ist  be- 

sonders bei  den  Polyporaceen ,  zu  denen  die  meisten  Holz- 
pilze gehören,  noch  sehr  im  Rückstand  und  wenn  auch  die 

Hauspilze  im  allgemeinen  beschrieben  sind,  so  fehlen  doch 
über  das  praktisch  wichtigste  von  ihnen,  das  Mycelium,  fast 

überall  die  elementarsten  Kenntnisse.^)  Auch  die  Formen- 
kreise selbst  sind  kaum  irgendwo  klar  definiert  und  von 

den  Verwandten  scharf  unterschieden. 

So  wird  der  folgende  Bestimmungsschlüssel,  wie   ich 

1)  Vergl.  auch  Möller  IV,  p.  51,  52. 
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hotle.  auch  ab<2;e8ehen  von  jedem  praktischen  Zweck  die 
Bedeutunti,  haben,  dass  er,  den  Gesichtskreis  der  Haus- 

schwamm-Gutachter  erweiternd,  For8chunp,en  über  Vor- 
kommen und  Lebensweise  der  selteneren  Hauspilze  anregt. 

Die  meisten  Praktiker,  welche  Hausschwamm- Gutachten 
abgeben,  meinen,  dass  die  Zahl  der  in  Häusern  vor- 

kommenden Pilze  sehr  klein  und  dementsprechend  die  Aus- 

wahl für  die  Bestimmung  vorliegender  P'ormen  sehr  leicht 
sei.     Dies  ist  leider  nicht  der  Fall. 

2.   Bestimmungsschlüssel  der  hausbewohnenden 

Hymenomyceten  nach  den  Fruchtkörpern. 

A.  Hymenium   auf   der   Unterseite    eines    gestielten    oder   ungestielten 

Hutes  strahlig  angeordnete  Laraellen  („Blätter";  überkleidend. 
I.  Hut  zentral  gestielt  oder  (im  Dunklen  gewachsener)  Fruchtkörper 

zylindrisch,  geweihartig  verzweigt. 

a.  Fruchtkörper  fleischig  oder  jedenfalls  nicht  korkartig;  Substanz 
(Fleisch)  der  Fruchtkörper  nicht  trocken  und  nicht  rostfarben. 

1.  Lamellenschneiden  nicht  auffällig  gesägt;    Fruchtkörper  nie 
geweihartig. 

a.  Hut  zentral  gestielt. 

*  Sporenfarbe  weiss;  Stiel  im  oberen  Drittel  mit  Ring 
versehen;  grosser  Pilz  (Hut  bis  15  cm  Durchmesser) 

mit  schuppigem,  braunem  Hut  (Fig.  74):  Armillaria 
rnellea. 

**  Sporenfarbe  (und  daher  Farbe  der  älteren  Lamellen) 
dunkel.     Stiel  ohne  Ring. 

§  Fruchtkörper  nicht  tintenartig  zerfliessend;  zu  vielen 
meist  gedrängt  stehende  Pilze. 

X  Pilz  fleischig,  zäh;    wenigstens   Stiel  gelb;    Sporen- 
farbe   dunkel   violettbraun    (Fig.  72):    Hypholoma 

fasciculare. 
XX  Pilz  sehr  zart  und  gebrechlich;  Stiel  weiss;  Sporen- 

farbe schwarz  (Fig.  77):  Psaihi/rella  disseminata. 
§§  Fruchtkörper  bald  tintenartig  zerfliessend. 

X  Stiel  der  Fruchtkörper  am  Grunde  von  einem  strah- 
ligen, zottigen,  fuchsroten  Filz  (Mycel)  umgeben 

oder  einem  wergartig-fllzigen  Mycel  von  -ebensolcher 

Farbe  aufsitzend;  Hut  dünn,  glockenförmig,  schliess- 
lich ausgebreitet,  3—4  cm  breit,  graubraun,  in  der 

Mitte  gelbbraun  (Fig.  78):   Coprinus  radians. 
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XX  Stiel  dor  Fruehtkörper  an  der  Basis  ohne  gelbbraunen 
Filz;   Hut  sehr  dünn,   wie  bei   der  vorigen  Spezies, 

aber    oft   etwas    breiter    (bis    5    cmj,    in    der    Mitte 
kastanienbraun  (Fig.  80):  Coprifiiis  äonicsticus. 

ß.  Hut  ungestielt,  ohrmuschelförraig,   seitlich  ansitzend  oder 
kurz  und  stark  exzentrisch    gestielt;    Laraellen    von    der 

Ansatzstelle  fächerförmig  ausstrahlend.   Sporenfarbe  ocker- 

braun. Grosser,  hellgefärbter  (erst  weisslicher,  dann  ocker- 
farbener) Pilz  (Fig.  G9,  70):  Paxillus  acheruntius. 

2.  Lamellenschneiden      auffallend     gesägt;     Fruchtkörper     ira 

Dunkeln  (in  Häusern)  meist  ohne  Hüte  (und  Lamellen)  aus- 
gebildet, stielrund,  geweihartig  verzweigt. 

a.  Ältere  Teile  des  Pilzes  dunkelbraun;  dieser  nicht  klebrig, 

stark    nach    Perubalsara   riechend     (Fig.  65):    Lentitius 

squcf/tnosus. 
ß.  Ganzer  Pilz  weiss,  stark  harzig-klebrig,  geruchlos  (Fig.  67): 

Lentinus  adhaerens. 

b.  Fruchtkörper  trocken,  korkartig.    Substanz  (Querschnitt)  faserig, 
rostbraun. 

1.  An  Laubholz  (Eichenholz);  Hutoberfläche  fast  kahl  (Fig.  58): 
Lenzites  trabea, 

2.  An  Nadelholz  (Kiefer,  Tanne,  Fichte);  Hutoberfläche  zottig, 

a.  Rand  des  wachsenden  Fruchtkörpers  orangerot  bis  gelb- 
braun;   Oberfläche   alter   Pilze    dauernd   zottig  (Fig.  59): 

Lenzites  saepiaria. 

ß.  Rand  des  wachsenden  Fruchtkörpers  weisslich ;  Oberfläche 

alter  Pilze  fast  kahl  werdend  (Fig.  63):  Lenzites  abie- 
tina. 

B.  Hymenium  auf  der  Ober-  oder  Unterseite  der  Fruchtkörper  an  Löchern 
oder  Falten  oder  Warzen  oder  vollständig  glatt. 

I.  -Hymenium  bekleidet  die  Wände  kleinerer  oder  grösserer  Löcher 
oder  anastomosierende  Falten  bilden  ein  grobes,  vom  Hymenium 
bekleidetes,  oft  gewundenes  Netzwerk. 

a.  Hymenium  nicht  aus  Falten  gebildet. 

1.  Hymenium  besteht  aus  grossen  und  tiefen,  mehr  oder  weniger 

langgezogenen,  anastomosierenden  Poren.  —  Holzige,  braune 
bis  lederfarbene ,  hufförmige  Hüte  oder  Knollen,  nur  an 
Eichenholz  (Fig.  56):  Daedalea  quercina. 

2.  Hymenium  besteht  aus  rundlichen  Poren. 

a.  Poren  ganz  auffallend  gross  (bis  5  mm).  (Tra)uefeS' 
Gruppe.) 

*  Fruchtkörper  seitlich  angewachsen,  oberseits  dicht 
schuppig;  Poren  nach  unten  gerichtet  (Fig.  55:) 
Poiyporus  gallicus. 
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**  I''nic'litk()r|)or  (lern  Substrat  Mach  aiifj^owachson;  Poron 
nach   ob(Mi   stellend   (T^ij^.  r)4):   /'o/t/jxjrtt.s  /fcrr/f/o- 
N()/(/(,S. 

***  P'i'uclitkor|)(>r  mit  dor  ganzon  Untorsoito  aufgowachson, 
dick  polstorförniig  oder  knollenförmig:  vergl.  Dae- 
(/<//('(/  (/Hcrrijia. 

ß.  Poren  kleiner  oder  klein,  allermeist  nadelstichartig. 

*  Substanz  (Fleisch)  des  stets  vom  Substrat  abstehenden, 
dunkel  gefärbten  Fruchtkörpers  rostbraun  oder  holz- 
farben,  stets  korkig  oder  holzig,  nicht  saftig  (Ochro- 
/vö/'i'^'.v-Gruppe). 

^  Fruchtkörper  oberseits  von  Anfang  an  kahl. 

X  Fruchtkörper  stets  dick,  huf-  oder  knollenförmig,  mit 
harter  Kruste  oberseits  überzogen. 

O  Substanz  des  Fruchtkörpers  holzfarben;   wachsender 

Rand  orangerot  (Fig.  47 ) :  I^olyporus  pinicola. 
OO  Substanz  rostfarben;  wachsender Randebenso(Fig. 48): 

Poli/ponis  i(/Ji iarius. 
XX  Fruchtkörper  dünner,  mehr  flächenförmig  ausgebildet, 

oberseits  ohne  harte  Kruste  (Fig.  49):    Polyporus 

protractus. 

§§  Fruchtkörper  in  der  Jugend  oder  meist  dauernd  ober- 
seits seiden  haarig  oder  zottig. 

X  Substanz  und  wachsender  Rand  hell  holzfarben;  Pilz 
fast  stets  dünn:    Oberfläche  seidenhaarig  (Fig.  50): 

Polyportis  annosus, 
XX  Substanz    und    wachsender    Rand    rostfarben    oder 

orangerot. 

O  Poren   sehr  lang;   Oberseite   des  Fruchtkörpers  fein 

seidenhaarig;   kein  Fenchelgeruch   (Fig.  51):    Poli/- 

porus  c?'i/ptaru?n. 
OO  Poren  .kurz;    Oberseite    des    Fruchtkörpers    in    der 

Jugend   zottig;    deutlicher    Fenchelgeruch    (Fig.  52): 
Poii/porus  odorattis. 

"**  Substanz    (Fleisch)    des   vom    Substrat   abstehenden 
oder   diesem    flach    aufgewachsenen,    stets  hell   ge- 

färbten Fruchtkörpers  weiss  oder  gelb. 

§  Fruchtkörper  nicht  lebhaft  gelb. 

X  Fruchtkörper   stets    seitlich    (oder   bei    horizontaler 

Lage  des  Substrats  flach,  aber  mit  schmaler  Ansatz- 
fläche) ansitzend,  ohrmuschelförmig.     Die  Mycelien 

wachsen  nur  im  Innern  des  Holzes;  kultiviert  man 

befallenes  Holz,  so  kommen  manchmal  Fruchtkörper, 

aber  keine  schimmelartigen  Mycelien  auf  die  Ober- 
fläche fDestructor-G.vvL'^'^Q). 
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0  Substanz  des  im  Alter  oberseits  scherbengelben 
Fruchtkörpers  von  Anfang  an  faserig  (Fig.  45): 
/'o  /(//)  onts  seria  li.s . 

OO  Substanz  des  nicht  so  gefärbten  Fruchtkörpers  käse- 
artig, nass. 

+  Fruchtkörper  erst  weiss,  dann  bräunlichweiss,  im 
Innern  (Querschnitt)  mit  Zonen  (Fig.  41,  42;:  Poli/- 
porus  destructor. 

-f-}-  Fruchtkörper  rein  weiss,  im  Innern  ohne  Zonen 
(Fig.  44):  Polt/porus  trabeus. 

XX  Fruchtkörper  normal  der  Unterlage  flach  aufge- 
wachsen, die  Röhrchen  nach  oben  wendend.  Die 

Mycelien  wachsen,  soweit  bisher  untersucht,  alle 
auch  oberflächlich  auf  dem  Substrat:  kultiviert  man 
befallenes  Holz,  so  bedeckt  sich  dieses  mit  schimrael- 
artigera,  weissem  Mycel  (Vifpora?'^u.s'-Qi^:vi^^^^). 

O  Poren  sehr  fein,  nadelstichförmig,  mit  blossem  Auge eben  sichtbar. 

+  Poren  erst  weiss,  dann  hellgelb  werdend:  Polfjporus cinctus. 

++  Poren  dauerhaft  weiss. 

•  Fruchtkörper  ziemlich  dick,  trocken  pappdeckelartig; unter  den  Röhrchen  eine  ziemlich  starke  Lage  von 
Pilzgewebe. 

1  Fruchtkörper  dem  Substrat  fest  aufgewachsen,  zer- 
reisst  beim  Ablösen  in  Stücke  (Fig.  31):  Poli/porus 
medulla  panis. 

I  Fruchtkörper  dem  Substrat  nicht  fest  angewachsen, 
leicht  und  vollständig  ablösbar,  im  Alter  beim  Ein- 

trocknen sich  selbst  ablösend:  Polyporus  cal- losus. 

'  '  Fruchtkörper  ausserordentlich  dünn,  trocken  papier- 
artig, fast  nur  aus  den  kaum  einer  Pilzunterlage 

aufsitzenden  Röhrchen  gebildet. 
+  Fruchtkörper  nicht  ablösbar  (Fig.  35):  Poli/porus vulgaris. 

++  Fruchtkörper   ablösbar:    Polyporus  gordoniensis. 
OO  Poren  gross,  mit  blossem  Auge  deutlich  als  Löcher sichtbar. 

+  Fruchtkörper  an  Druckstellen  nach  einiger  Zeit  blut- 
rot   werdend    (Fig.   39):    Polyporus    sanguino- lentus, 

+- j-  Fruchtkörper  an  Druckstellen  weiss  bleibend. 
•  Fruchtkörper  am  Rand  vielfach  in  wurzelartige  Mycel- 
stränge  übergehend;  Geruch  von  Pilz  und  Mycel 
sauerteigartig  (Fig.  29):  Polyporus   Vaillantii 
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•  •  Fnichtkörpor  am   Rand    niomals  mit   Mycolsträrif^on. 
üoruch   roin   pilzartif^  (Fig.  24):   I'o/t/jxjru.s   lutpo- rarius. 

§§  Fnichtkörpor  lebhaft  golb,  dem  Substrat  aufgewachsen, 
fast  nur  aus  Röhrchen  bestehend  (Fig.  40):  Polt/porus 

b.  Hymenium  aus  gewundenen,  später  anastomosierenden  Falten 

oder  aus  zusanmiengedrückten  zahnartigen  Platten  oder  aus 
kleinen  halbkugeligen  Höckern  gebildet  oder  flach. 

1.  Hymenium  aus  gewundenen  Falten  gebildet,  die  später 
anastomosieren  und  ein  mehr  oder  weniger  unregelmässiges 
Maschennetz  bilden;  allermeist  flach  dem  Substrat  aufliegend. 

a.  Sporenmembran  braun. 

*  Sporen  9  -12  |x  lang  und  5,5—6,5  \i.  dick.  Fruchtkörper 
dünn  oder  meist  dick,  fleischig.  Mycel  in  Gelatine- 

kulturen schneeweiss  (nur  an  geschädigten  Stellen 

zitronengelb).  (Farbentafel,  Fig.  3,  5,  18):  Merulius 
lacrymans  (mit  Einschluss  von  M.  Silvester, 
M.  pulverulentus  und  J/^  squalidus). 

**  Sporen  4  — 6  |x  lang  und  3,5  —  5  jx  dick.  Frucht- 
körper stets  sehr  dünn,  papierartig.  Mycel  in  Ge- 

latinekulturen schwefelgelb,  später  (ohne  geschädigt 

zu  sein!)  gelbbraun.  (Fig.  19):  Merulius  hydnoides. 

p.  Sporenmembran  farblos. 

*  Fruchtkörper  der  Unterlage  aufgewachsen;  Hymenium 
goldgelb  (Fig.  21):  Merulius  aureus. 

**  Frucktkörper  von  der  Unterlage  teilweise  abstehend, 
ohrmuschelförmig;  Hymenium  weiss,  gelblich  oder 
rötlich  (Fig.  22):  Merulius  tremellosus. 

2.  Hymenium  nicht  aus  gewundenen  Falten  gebildet. 

a,  Hymenium  aus  vorstehenden,  zusammengedrückten,  zahn- 
artigen Platten  oder  feinen,  runden  Stacheln  gebildet. 

*  Fruchtkörper  ausserordentlich  dünn,  papierartig,  rein 
weiss.  Hymenium  aus  feinen,  runden  Stacheln  ge- 

bildet.    (Fig.  81):  Hi/dnum  niveum. 

**  Fruchtkörper     dicker,     gelbbraun     oder    tief  braun. 
Hymenium  selten  aus  Stacheln,  allermeist  aus  zahn- 

artigen Platten  gebildet. 

§  Fruchtkörper  samt  Rand  tief  braun,  trocken.    Zähne 

des  Hymeniums  hellgrau:  Jrpex  umbrinus. 

§§  Hymenium  samt  Stacheln  gelbbraun,  mit  weissem 

oder  hellgelblichem  Rand:  vergl.  Merulius  lacry- 
mans, M.  hydnoides. 
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p.  Hymenium  j^latt  oder  mit  Itleinen,  halbkugeli|?en  Wärzchen 
bedeckt.     Fruchtkörper  stets  der  Unterlage  aufgewachsen. 

*  Ohne  weisses  strahiiges  Mycel  am  Rand  des  Frucht- 
körpers, welcher  lederartig  fest,   auf  der  Oberseite 

rostbraun  auf  der  Unterseite  dunkelbraun  (schwärzlich) 
ist.     (Fig.  82):  Corticitim  centri/uf/um. 

**  Mit  strahligem,   weissem  oder  hellgelblichem  Mycel- rand. 

§  Sporen  weiss;  Hymenium  glatt.   (Fig.  83):  Corticium 

giganteum. 
§§  Sporen  braun. 

X  Hymenium    mit    halbkugeligen    Wärzchen    bedeckt, 
gelbbraun  bis  tief  braun,  oft  mit  grünlichem  Schimmer. 
(Fig.  85):  Coniophora  cerebella. 

XX  Hymenium  glatt,  erst  schwefelgelb,  endlich  tief  rost- 
braun werdend:  Coniophora  arida. 



.  Die  Erkennung  des  Hausschwamms. 

Die  im  vorigen  Abschnitt  in  der  Anordnung  einer  Be- 
stimmungstabelle aufgezählten  höheren  Pilze  haben  nun  für 

die  Baulichkeiten  eine  sehr  verschiedene  Bedeutung. 
Über  viele  derselben  ist  wenig  bekannt:  ein  Zeichen 

dafür,  dass  sie  keine  grosse  praktische  Bedeutung  besitzen. 

Andere  stellen  relativ  harmlose,  d.  h.  das  Holz  der  Kon- 
struktionen nicht  oder  kaum  angreifende  Bewohner  der  Häuser 

dar  (z.  B.  die  Coprmus-kvtQW,  Psafhf/rella  dissemmafaj ; 
wieder  andere,  und  dies  sind  von  den  bekannteren  Arten 
alle  ausser  dem  Hausschwamm,  können  zwar,  und  dies 
manchmal  sehr  intensiv,  schädigend  wirken,  sie  brauchen 

aber  zu  ihrer  Zerstörungsarbeit  besondere  Wachstums- 
bedingungen, welche  nicht  überall  vorhanden  resp.  leicht 

abzuändern  sind.  Über  diese  Verhältnisse  werde  ich  unten 

jeweils  bei  Behandlung  der  betreffenden  Formen  Genaueres 
mitzuteilen  haben. 

I.  Die  Merulius-Arten  des  Bauholzes  und  der  Häuser. 

Der  einzige  wirklich  gefährliche,  in  normal  ge- 
bauten und  nicht  ungewöhnlich  feuchten  Häusern  vor- 

kommende Holzzerstörer  gehört  der  Gattung  Merulms  an. 
Es  ist  der  Hausschwamm,  Merulms  lacry7nans ,  die  am 
genauesten  bekannte  und  hervorragend  wichtige  Form  der 
Gattung. 

a)   Meruiius  lacrymans. 

Synonymie:  Meruiius  lacryma^is  Schura.;  Boletus  lacry- 
mans ^vXi.;  Xi/lophagus  lacri/fnans  Sierass.;  Se^'pula  lacr7/ma?ts 

Karst.;  Gt/rophora  lacrymajis  Pat.;  Meruiius  destruens  Pers. : 
Xylomyzon  destruens  Pers. ;  Xylophagus  destrueits  Lk. ;  Meruiius 
vastafor  Tode;     Sistotrema   cellare  Pers.:     Hitnantia   doTnestica 
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Pers. ;  7'helephora  dontestica  Fries;  Meruli/fs  (/omesticu.s  Falck; 
Coniop/iora  nicmhrdJNfcrff  DC;  Maruliu.S'  /)t(fr(riflPtitn.s  Fries: 
Me?'ulius  squalidiis  Fries;  Gi/rophor(/  .s(/H(ffl(/ff  Pat. ;  A/cnz/üf^ 
giganteus  Saut. 

Beschreibung  der  Fruchtkörper.  —  Die  Bildung  der 
Fruchtkörper  des  Hausschwarams  erfolgt  nach  zwei  etwas 

verschiedenen  Typen;  diese  sind  zuerst  von  Gottgetrru^) 
klar  unterschieden  worden.  Der  erste  Typus  stellt  den 

Mertdms  lacryinans  im  Sinne  von  Fries ^),  der  zweite 
den  Mertclius  pulvertilentus^)  dar.  Im  ersten  Fall  werden 
die  Frachtkörper  am  Ende  von  Mycelsträngen  gebildet;  sie 
sind  fast  stets  von  derber,  oft 
dickfleischiger  Konsistenz.  Im 
zweiten  Fall  gehen  hautartige 
Mycelbeläge  in  fruktifizierenden 
Zustand  über;  die  Fruchtkörper 
behalten  den  hautartigen  Habitus. 
Beide  Erscheinungsformen  des 
Pilzes  sind  nur  davon  abhängig, 
auf  welche  Mycelform  der  Reiz 
zur  Fruchtkörperbildung  wirkt. 

Entstehen  die  Fruchtkörper 
am  Ende  von  Mycelsträngen,  so 
erscheinen  sie  als  schneeweisse, 
kleine  Flöckchen  (Fig.  1)  oder  als 
schneeweisse,  schimraelartige,  aber 
beim  Angreifen  feuchte  Gebilde  aus 
Mauerritzen,      Dielenspalten, 
hinter  Scheuerleisten  zwischen  diesen  und  der  Wand  und  aus 

ähnlichen  Öffnungen  hervorkommend  Sie  erscheinen  niemals 
auf  festgefügten,  spaltenlosen  Holzstücken,  doch  verbreiten 

sich  die  fertigen  Fruchtkörper  später  oft  und  in  w^eitem 
Umkreis  über  solche.  Durch  lebhaftes  Wachstum  in  Höhe 

und  Breite  nehmen  die  Fruchtkörperanlagen  allmählich 
polsterartige  Gestalt  an;  jede  Berührung  der  in  diesem 
Stadium   noch   rein   weissen   Gebilde  ruft  einen  sich  rasch 

Fig.  l.    Merulius  lacrymans. 

Erscheinen   einer  jungen   Fnicht- 
körperanlage  in  einer  Mauerluge. 

Natürliche  Grösse. 

1)  GoTTGETKEU,  p.  31.  —  2)  Fries,  p.  594.  —  ̂ )  Fries,  p.  594. 
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schmutzig  weiniot,  apiiter  sich  braun  verfärbenden  Kindruck 

hervor  (P'ig.  2).  Der  Geruch  (z.  B.  der  Finger  nach  dem 
Angreifen)  ist  stark,  charakteristisch  wie  Pilze  im  allgemeinen 
riechen. 

Wenn  diese  weissen  Anlagen  in  unbewegter  Luft  von 
genügendem  Wassergehalt  wachsen,  so  bedecken  sie  sich, 
wie  alles  wachsende  Mycel  des  Hausschwamms,  sehr  bald 

Fig.  2.    Merulius  lacrymans. 
Fruchtkörper  anlagen,   aus  Fugen  einer  Kellermauer  hervorkommend. 

mit  Wassertropfen.  Dies  Wasser  wird  nicht,  wie  irriger- 

weise angegeben  wird,^)  aus  der  Luft  niedergeschlagen, 
sondern  entstammt  der  sehr  lebhaften  Atmung  des  Pilzes; 

es  ist  völlig  rein,  weder  alkalisch  noch  sauer,  enthält  ins- 
besondere weder  Phosphorsäure  noch  Schwefelsäure.  Diese 

Wassertropfen  sind  für  den  Hausschwamm  nicht  charak- 
teristisch; die  finden  sich  ganz  allgemein  an  Mycel  und 

^)  Schauder,  p.  20. 
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Fruchtkörper  lebhaft  atmender  f^ilze,   soweit  diese   sich   in 
darapfgesättigter  Luft  befinden. 

Je  nach  der  Lage,  welche  die  jungen  Fruchtkörper 
einnehmen,  entwickeln  sie  sich  nun  verschieden.  Erscheinen 

sie  an  einer  horizontalen  Fläche  (Kellerdecke,  Fussboden), 
80   breiten   sie   sich   pfannkuchenförmig  aus   (siehe  Farben- 

Pig'.  3.     Mer/elius  lacrymans.     Fruchtkörper  in  der  Ecke  eines  Hofes.     (Das  dunkle  Keld 
oben   stellt  einen   nach  aussen  {gerichteten  Teil  des  Hymeniums  dar;  im  übrigen  findet  sich 

dasselbe  auf  der  Unterseite  der  fleischigen  Lappen.) 

tafel).  Kommen  sie  dagegen  aus  einer  vertikalen  Fläche 
(z.  B.  einer  Wand),  so  bilden  sie  sich  meist  mehr  oder 

weniger  deutlich  huf-  oder  hutförmig  aus.  Im  ersteren 
Fall  wird  das  Hymenium  horizontal  über  die  ganze  Fläche 
gebildet,  in  letzterem  bleibt  die  Oberseite  des  Fruchtkörpers 
meist  steril  und  nur  die  Unterseite  trägt  das  Hymenium  (Fig.  3). 

Mez,  Der  Hausschwamm.  8 
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I)(M-  H('t;inn  der  HyiiKMiiMlhilduii«;  iiuss(3rt  sieh  derart, 
dass  die  Jungen  Kruciitkör|)ei'  ziiniiehst  das  schimmel-  oder 
f1  au m artige  Ansehen  verlieren  und  deutlich  fester,  fleischig 
werden.  Allermeist  wenige  Tage  nach  Erscheinen  der  ersten 

Fruchtköi'peranlage,  manchmal  schon  binnen  '2\  Stunden, 
macht  sich  die  Bildung  des  Hymeniums  bemerkbar.  An- 

fangend bei  dem  Zentrum  des  Fruchtkörpers,  immer  bei 
der  Stelle,  wo  dieser  zuerst  als  kleine  Anlage  erschienen 
ist  und  wo  andauernd  (bis  zu  seinem  Verfaulen)  ein  dicker, 

Fig-.  4.     ̂ lerulius  laci-ymans.     Teil  eines  alten  FruchtkÖrpers :    Hymenium  vollständig' 
entwickelt.    Natürliche  Grösse. 

beim  Abreissen  stets  (bei  genügender  Aufmerksamkeit) 
deutlich  bemerkbarer  Mycelstrang  in  die  Tiefe  führt,  bilden 
sich  erst  weisse,  dann  durch  röthch  gehend  gelbbraun 
werdende  Flächen,  die  sich  rasch  mit  Leisten  bedecken. 

Diese  Leisten  verlängern  und  erhöhen  sich,  anastomosieren 

vielfach,  sind  unregelmässig  hin-  und  hergekrümmt  und 
bilden  im  fertigen  Zustand  ein  gewelltes,  lockeres  oder  enges 
Maschennetz  (Fig.  4).  Der  Rand  des  Pilzes  wächst  dabei 
immer  weiter  fort  und  bleibt  weiss;  er  wird  aus  strahligem 

Mycel  gebildet.  Aus  dem  weissen  Rand  werden  die  Wasser- 
tropfen ebenso  abgeschieden  wie  von  dem  ursprünglichen 

Anfangsstadium  des  Fruchtkörpers. 
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Mit  der  Bildung  der  Sporen,  welche  tief  geUibniun  ge- 
färbt sind,  wird  das  ganze  Hymenium  gesättigt  gelbbraun: 

nur  der  (noch  sterile)  Rand  bleibt  weiss.  Die  Sporen  werden 
in  sehr  grosser  Menge  hervorgebracht;  sie  bedecken  das 

Hymenium  oft  „als  ob  es  mit  Schnupftabak  bestreut  wäre"  ̂ ); 
beim  Anblasen  erhebt  sich  der  Sporenstaub  wie  eine  Staub- 

wolke^), doch  findet  die  Ausstreuung  der  Sporen  auch  bei 
ruhiger  Luft  statt ^)  und  die  Sporen  können,  wie  ich  selbst 
oft  beobachtet  habe,  meterweit  von  den  Fruchtkörpern 

entfernt  in  dichter,  brauner  Schicht  auf  hellen  Gegen- 
ständen mit  unbewaffnetem  Auge  bemerkt  werden. 

Solange  der  Fruchtkörper  von  seiner  Anheftungsstelle 
noch  Nahrung  erhält  und  solange  seine  Mitte  noch  nicht 
in  Fäulniss  übergegangen  ist,  wächst  er  am  Rand  fort. 

Bis  zu  0,5  m^),  ja  sogar  bis  1  m^j  breite  Fruchtkörper 
wurden  beobachtet.  Solange  der  Fruchtkörper  noch  lebhaft 

wächst,  erreicht  das  Hymenium  niemals  den  Rand.  Erst  w^enn 
das  Breitenwachstum  aufhört,  werden  die  Falten  manchmal 
bis  an  den  Rand  hin  gebildet.  In  diesem  Stadium  möchte 

ich  die  Fruchtkörper,  soweit  sie  flach  aufliegen,  mit  Pfann- 
kuchen oder  auch  verfärbten  Apfelsinenschalen  vergleichen. 

Dieser  erste,  am  Ende  von  Mycelsträngen  gebildete, 
besonders  kräftige  Fruchtkörpertypus  variiert  in  mehrfacher 

Weise:  von  Hartig^)  wurde  zuerst  das  Überwachsen  einer 
sporentragenden  H3^menialschicht  durch  eine  andere  be- 

schrieben; er  hat  diese  Erscheinung  beobachtet,  als  er 
einen  Fruchtkörper  in  relativ  feuchter  Luft  (unter  der 
Glasglocke)  hielt. 

Bei  guter  Ernährung  und  in  feuchter  Luft  kommt  es 
häufig  vor,  dass  ein  Fruchtkörper  da  und  dort  aus  seinem 
Hymenium  heraus  wieder  von  neuem  zu  wachsen  beginnt 

und  einen  oder  mehrere  neue,  allermeist  kleinere  Frucht- 
körper treibt,  welche  dem  ersten  aufsitzen. 

1)  SoROKiN,  p.  '235.  —  2)  Vergl.  auch  Krombholz,  p  30.  —  3)  Vergl. 
auch  Falck  II,  p.  69  ff.;  III,  p.  496,  197.  —  *)  SrnROETER,  p.  466.  — 
5)  Hartict  II,  p.  19.  —  «)  Hartk;  II,  p.  20,  Tab.  II  Fig.  7;  Hartig  III, 
p.  25,  Fig.  18. 
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Den  Beginn  einer  (lerai'tip;en  Ktiiftenbildung  kann  man 
auf  unserer  Karbentafel  sehen;  bei  dem  Original  dieser 
Abbildunji;  wurde  dies  Auswachsen  dadurch  bewirkt,  dass 
der  Fruchtkörper  unter  einer  (ilassgiocke  in  sehr  feuchter 
Luft  aufbewahrt  wurde.  Werden  solche  sekundäre  Frucht- 

körper gross,  was  seltener  geschieht,  so  können  sie  mit 
ihrer  Unterseite  fest  auf  den  primären  aufwachsen  und 
dadurch  scheinbar  einfache  aber  sehr  dicke,  manchmal 
direkt  knollenförmige  Körper  bilden,  welche  folgende  sehr 
bemerkenswerte  Erscheinung  bieten:  Auf  dem  Querschnitt 
sieht  man  tiefbraune  mit  helleren  Zonen  wechseln,  was  bei 

einem  normalen  Fruchtkörper  des  Hausschwamms  sonst  nie- 
mals vorkommt.  Die  Erklärung  dafür  ist  einfach:  jede 

braune  Zone  entspricht  der  Sporenschicht  eines  Hymeniums, 

jede  helle  dem  Gewebe  der  sich  überwachsenden  Frucht- 
körper. 

Durch  lokal  gefördertes  Wachstum  einer  oder  mehrerer 
Randpartien  des  Fruchtkörpers  kann  dieser  unregelmässig 
und  oft  sehr  stark  gelappt  werden.  . 

Kommen,  wie  dies  in  stark  infizierten  Häusern  sehr 
häufig  ist,  mehrere  Fruchtkörper  an  senkrechten  Wänden 
hervor,  so  bietet  ihre  Masse  meist  das  Bild  dachziegelförmig 
übereinander  angeordneter,  flach  abstehender,  die  Hymenien 
nach  unten  wendender  Körper. 

An  Kellerdecken  und  -wänden  hervorkommende  Frucht- 
körper lösen  sich  öfters  bis  auf  den  zentralen  Strang  ab 

und  können  dann  trichterartige,  das  Hymenium  im  Innern 
des  Trichters  tragende  Körper  bilden. 

Ferner  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  bei  starker  Er- 

nährung der  Fruchtkörper  die  Falten  des  Hymeniums  eben- 
falls noch  auswachsen  können.  Und  zwar  geschieht  dies 

in  der  Weise,  dass  meist  eine  Ecke  einer  Masche  zahnartig 

etwas  vorgezogen  ist.  Seltener  erreichen  diese  Zähne  be- 
deutendere Länge,  werden  bis  acht  mm  lange,  zahnartige 

Platten.  Derartige  Meruä'us -Fruchtkör^er  haben  ein 
bizarres  Ansehen,   sind  aber  doch  stets  leicht  zu  erkennen. 

Bei  der  bisher  beschriebenen  normalen  Form  der 

Fruchtkörperbildung  selten,  bei  der  gleich  zu  erwähnenden 
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häufig  tritt  die  Ersclieinung  ein,   dass  Partien  des  Randes 
wieder  steril  werden  und  in  Mycelstränge  übergehen. 

Der  zweite  Typus  (vergl.  oben  S.  31)  der  Frucht- 
körperbiidung  kommt  in  der  Weise  zustande,  dass  nicht 
Mycelstränge,  sondern  hautartige  Mycelbeläge  dem  Reiz  zur 

Hervorbringung  des  Hymeniums  unterliegen   (Fig.  5j.      Ab- 

Pig.  5.     Merulius  laci-ymans.    Fruchtkörperbild iing  aus  Mycelhaut.     a        Mycelstränge^ 
b  =-  sterile  Mycelhaut;  c        Anfänge  der  Hymeniumbildung;  d        fertiges  Hymenium. 

Natürliche  Grösse;   nach  GOEPPERT. 

gebildet  ist  diese  Modifikation  der  Fruchtkörperbildung  zuerst 

bei  Krombholz^)  später  bei  Goeppert-Poleck^)  und  bei  Sorokin^). 
Gottgetreu*)  gibt  diese  Bildung  als  besonders  häufig  an ; 
auch    mir    ist    sie    nicht    fremd.      Sie    unterscheidet    sich 

1)  Krombolz,  Tafel  46,  Fig.  2.  - 
Fig.  2.  —  3)  SoROKiN,  Tafel  zu  p.  236. 
30  bis  31,  57. 

2)  GoEPPERT- Poleck,  Tafel  11, 

-  ■*)  Gottgetreu,   p.  28  bis  2i>, 
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liiibituell  öfters  beträchtlich  von  (Iciii  Fruchtköri)er  (Jes- 
ersten  Typus. 

Ks  handelt  sich  inn  oft  sclir  ausgebreitete,  bis  Quadrat- 

metergrosse Häute  von  zäheiei-  und  trockenerer  Substanz 
als  die  normalen  Fruchtkörper;  ihr  Aussehen  kann  ich 

nicht  besser  beschreiben,  als  dies  Kro\ii}hoi//'j  tut:  Diese 
Häute  sind  anfänglich  weiss,  werden  später  schmutzig  und 

erhalten  hin  und  wieder  weinrote,  braun  werdende  P'lecke. 
Ihr  Rand  ist  zart,  dünn  oder  aufge(|uollen,  fest  der  Unter- 

lage angedrückt,  jedoch  vollkommen  von  ihr  ablösbar.  Er 
ist  oft  5  bis  15  cm  breit,  völlig  glatt  und  weiss.  In 

der  Mitte  dieser  grossen  Hautmasse  erheben  sich  anfänglich 

neue,  rundliche  oder  scheibenförmige,  weisse  saftige  Stellen 
von  der  Grösse  einer  Erbse  bis  zu  der  eines  Silbergroschens, 

welche  in  ihrer  Mitte  sich  gelb  verfärben,  indem  sie  ein 

kleinporenförmiges  Hymenium  aus  Adern  und  auf  diesem 
Sporen  bilden.  Allmählich  vergrössern  sich  diese  Stellen, 

verfliessen  untereinander  und  bilden  grosse,  zusammen- 
hängende Flecke;  ihre  Adern  vergrössern  sich  immer  mehr 

und  die  Sporen  häufen  sich  beständig  als  dichter,  ocker- 
oder  rostgelber  Staub.  Wenn  nach  und  nach  diese  Flecke 
und  Inseln  unter  einander  verschmelzen,  so  ist  die  ganze 

Mitte  und  der  grösste  Teil  der  Oberfläche  des  hautähnlichen 

Gebildes  mit  den  Fruchtkörpern  bedeckt.  —  Soweit 
Krombholz. 

Es  ist  zu  beachten,  dass  bei  diesem  zweiten  Frucht- 
körpertypus die  Ausgestaltung  der  Falten  des  Hymeniums 

selten  eine  ähnliche  Vollkommenheit  erreicht,  wie  sie  bei 

dem  ersten  Typus  Regel  ist.  Manchmal  kommt  es  sogar 

vor,  dass  Falten  überhaupt  nicht  ausgebildet  werden-);  in 
diesem  Fall  unterscheidet  sich  unser  Pilz  öfters  nur  durch 

grössere  Dicke  und  Üppigkeit    von  Conio]jho?'a  cei^ebella^ 

Die  Frage  nach  den  Bedingungen  der  Pruchtkörperbildung 

ist  oft  gestellt  und  oft  falsch  beantwortet  worden.  Dass  dazu  genügend 
erstarktes,  die  Nährstoffe  für  den  Aufbau  der  Fruchtkörper  enthaltendes 

Mycel    gehöre,    ist    selbstverständlich.     Aber    in    ungewöhnlich    vielea 

^)  Krombholz,  p.  29.  —  2)  Vergl.  auch  Hennings  X,  p.  243. 
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Pällon  (HiANiNcs^)  betont,  dass  der  Haiisschwainni  in  don  allermeisten 
Fällen  nachgewiesener  Anwesenheit  nicht  fruchte)  bringt  auch  das 

stärkste  Mycel  keine  Fruchtkörper  hervor.  Um  diese  Organe  zu  treiben, 

muss  das  Myeel  einem  spezifischen  Reiz  unterliegen. 

Als  erste  haben  Wi:vi{A(ii2)  und  ßorwiKc;-^)  die  Frage  nach  den 
Bedingungen  der  Fruchtkörperbildung  gestreift;  beide  haben  darauf  auch 

die  richtigste  Antwort  gegeben:  „Nur  an  der  äusseren  Luft  kann  der 

Schwamm  zur  Vollkommenheit  gelangen." 

Haktiq^)  sieht  den  Reiz,  welcher  die  Fruchtkörperbildung  auslöst, 

in  der  Belichtung  des  Mycels.  Gottgetheu'')  spricht  sich  am  prägnan- 
testen in  diesem  Sinne  aus:  Das  Mycel  ist  im  Dunkeln  immer  steril; 

ohne  Licht  gibt  es  für  das  Mycel  keine  F'ruktifikation. 

Dagegen  ist  der  einfachste  Einwand,  dass  schon  Siemssen''')  den 
Pilz  (natürlich  in  Fruchtkörpern,  denn  sonst  würde  er  ihn  nicht  erkannt 

haben)  in  Bergwerken  gefunden  hat,  wie  ich  ihn  in  solchen  frukti- 

flzierend  fand"^).  Richtig  betont  Hennings^),  und  belegt  es  mit  Beispielen, 
dass  zur  Fruchtkörperbildung  Licht  nicht  notwendig  ist. 

Als  erste  haben  Constantin  und  Matruchot '-^j  einen  Pilz  unserer 
biologischen  Gruppe,  nämlich  Collfjbia  vclutipes,  darauf  hat  Fai.ck^'^) 

dieselbe  Art  und  auch  Nt/p/ioloma  fasciciilaj-e  in  künstlicher 
Kultur  zur  Fruchtkörperbildung  gebracht;  nach  ihnen  ist  dasselbe 

Molisch  ̂ ^)  mit  Armillaria  mcllea  gelungen.  Während  Falck^^)  die 

Bedingungen  der  Fruchtkörperbildung  wesentlich  in  Ernährungsverhält- 
nissen sieht,  spricht  es  Molisch  aus,  dass  man  zu  Fruchtkörpern  gelangt, 

, sofern  man  nur  dafür  sorgt,  dass  das  Substrat  .  .  .  allmählich  seinen 

Feuchtigkeitsgehalt  verliert,  ohne  aber  vollständig  einzutrocknen". 
Jede  Pilzspezies  hat  einen  spezifischen  Trockenheitsgrad,  welcher 

beim  erstarkten  Mycel  die  Hervoi bringung  der  Fruchtkörper  induziert. 

Bei  experimentellen  Untersuchungen  kann  dieser  von  beiden  Seiten  her, 

von  grosser  Nässe  oder  relativ  grosser  Trockenheit  aus  erreicht  werden. 

In  ausgetrocknetem  Holz  befindliche  Mycelien  von  Lenzites 

saepiaria  oder  Poli/porns  desfrucfor  lassen  Fruchtkörper  hervor- 
spriessen,  wenn  die  Holzstücke  feucht  gelegt  werden;  bei  beiden,  ebenso 

bei  Armillaria  niellea,  Polt/porus  vaporarius,  Poli/porus  Vail- 

lantii  etc.  kann  die  Fruchtkörperbildung  auch  induziert  werden,  indem 

man  das  Substrat  (in  meinen  Kulturen  verwende  ich  Sägespäne  von 

Fichtenholz)  austrocknen  lässt. 

Bei  den  Merulius- kvtQn  (Merulius  lacrt/tnans ,  domestizierte 

und    „wilde"  P'orm,    Merulius  /f//(lfioidesJ   erreichte    ich   die  Frucht- 

1)  Hennings  I,  p.  16.  —  2)  Wevkaih,  p.  29,  3L  —  ̂ )  Bouwieg, 

p.  22.  —  •*)  Hartig  n,  p.  18,  28,  -  -^j  Gottgetreu,  p.  16,  58,  — 
6)  SiEMSSEN,  p.  20.  —  ')  Vergl.  auch  Magnus  I,  p.  XIV.  —  ̂ )  Hennings  I, 

p.  16.  —  9)  Constantin  und  Matruchot,  p,  752.  —  i")  Falck  I,  p,  319  bis 

326.  —  11)  Molisch,  p.  38,  —  i2)  Falck  I,  p.  325. 
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körpeibildiMifi-,  indem  ich  starivo  Kiiltiinui  mittelst  (iurcli}i,üsau{^t('i'  trockenor 
Luft  aiiisti'üc'knüto  und  dann  in  Sand  mässijz;  touclit  loi^to.  Nasso 
Kulturen,  ebenso  in  Sand  eingebettet  und  von  gl(Mch(!r  Stärke,  ergaben 
die  Fruehtkörperbildung  nicht. 

So  komme  ich  zum  Schluss,  dass  auch  in  (liesem  Fall  die  Aus- 
trocknung des  Substrats  den  formativen  Reiz  ausübte  und  dass  beim 

künstlichen  Austrocknen  der  Kulturen  der  spozilischo  Feu(;htigkeitsgrad 

nur  zu  rasch  unterschritten  wurde,  um  ebenso  auf  dem  Wege  der  Aus- 
trocknung wie  dem  der  massigen  Anfeuchtung  die  Fruchtkörper  zu  er- 

halten. —  Versuche,  welche  dies  klären  werden,  sind  im  Gange. 

So  hat  Hennings^)  nur  bedingt  Recht,  wenn  er  die  Luftfeuchtig- 
keit als  Bedingung  für  die  Fruchtkörperbildung  ansieht;  man  darf  nicht 

der  Meinung  sein,  dass,  je  grösser  die  Feuchtigkeit  werde,  um  so  besser 

die  Bedingungen  seien.  Der  Feuchtigkeitsgrad,  welcher  nötig  ist,  ist 

ein  ganz  speziflscher  und  auch  Gottgetreu^)  hat  Recht,  wenn  er  aus- 
führt, dass  die  Fruchtkörper  für  sich  wie  das  hellste  Tageslicht,  so  auch 

starken  Luftzug  ohne  Nachteil  ertragen. 

Die  von  Malencovic^)  vortrefflich,  aber  ohne  Experimente  ge- 
schilderten Bedingungen  für  die  Fruchtkörperbildung,  nämlich  höhere 

Wärmegrade,  Luftzug  und  Zufuhr  von  Nährsalzen  sind  bei  meinen  Ver- 
suchen alle  erfüllt  gewesen;  die  Variation  der  Feuchtigkeit  erscheint 

mir  für  den  Eintritt  des  Erfolges  entscheidend. 

Demnach  ist  es  die  Austrocknung  des  Sub- 
strats, deren  grosse  formative  Wirkungen  lange  bekannt 

sind,  welche  die  Hauspilze  zur  Fruktifikation  ver- 
anlasst. 

Bei  dieser  Gelegenheit  seien  auch  die  übrigen  wachs- 
tums-physiologischen  Fragen,  welche  den  Hausschwamm 
betreffen,  erledigt. 

Die  gleich  zu  besprechende  Strangbildung  der 

Mycelien  ist  gleichfalls  vom  Trockenheits-Zustand  des  Sub- 
strats abhängig.  Wie  Hausschwamm  weder  in  Kulturen  in 

flüssigem  Nährmedium  noch  in  solchen  auf  Gelatine*)  oder 
Agar  Stränge  bildet,  so  auch  nicht  auf  nassen  Sägespänen. 
Mit  einer  (relativ  geringfügigen)  Austrocknung  tritt  die 

Strangbildung   ein,    und    zwar    dadurch,    dass    sich    neben- 

1)  Hennings  I,  p.  7.  —  2)  Gottgetreu,  p.  58.  —  ̂ )  Malenkovic, 
'p.  IUI.  —  4)  Mit  der  Angabe  v.  Tübeufs  (1,  p.  130),  dass  Reinkulturen 
auf  6  o/o  Gelatine  feine  Stränge  gebildet  haben,  sind  nicht,  wie  aus  dem 
ganzen  Zusammenhang  hervorgeht,  wirkliche  Mycelstränge,  sondern  ist 

die  radial-faserige  Anordnung  der  Hyphen  gemeint. 
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einander  liegende  Hyphenzüge  infolge  von  Bildung  ein- 
hüllender feiner  Fäden  vereinigen. 

Die  Anschauung,  als  ob  das  Mycel  des  Hausschwamms 

hchtflüchtig  sei,  ist  vielfach,  am  schärfsten  bei  8chaudh:r^j, 
ausgesprochen.  Dieser  behauptet  direkt,  dass  der  Pilz  an 
Orten,  die  „nur  zeitweise  oder  in  ausserordentlich  geringem 
Grade  dem  Tageslicht  ausgesetzt  waren,  eine  auffällig 

dürftige  Vegetation  zeigte".  Dies  ist  absolut  unrichtig. 
Meine  üppigen  Mycelkulturen  stehen  dauernd  unweit  eines 

Fensters;  Gottgetkeus^)  Angaben,  dass  das  Licht  keinerlei 
Einfluss  auf  das  Mycel  habe,  sind  zutreffend. 

Bezüglich  der  Zeit  der  Fruchtkörperbildung  wird 

von  Schauder^)  und  ihm  folgend  von  Goeppert- Poleck*) 
angegeben,  dass  diese  hauptsächlich  in  den  Monaten  Mai 
bis  August  erscheinen.  Insofern  diese  Monate  der  Lüftung 
der  Wohnungen  besonders  günstig  sind,  wäre  die  Angabe 

nicht  unwahrscheinlich,  doch  habe  ich  wie  auch  Hennings^) 
die  Fruchtkörper  das  ganze  Jahr  hindurch  beobachtet. 

Die  Frage  nach  den  Temperaturbedingungen  des 
Hausschwammwachstums  hängt  so  eng  mit  der  Schilderung 
des  Mycelwachstums  zusammen,  dass  sie  unten  eingehend 
behandelt  werden  muss. 

Hier  sei  nur  noch  die  von  Poleck  ̂ )  gegebene  Analyse 
der  Aschenbestandteile  des  Hausschwamms  eingefügt.  (Siehe 
Tabelle  Seite  42.) 

Mit  Recht  wird  von  Poleck  die  ungewöhnlich  grosse 

Menge  von  KaH  und  Phosphorsäure  in  der  Asche  hervor- 
gehoben. 

Die  Sporen.  (Fig.  6.)  Die  Sporen  des  Hausschwamms 
werden,  jeweils  zu  1,  auf  den  4  kurzen  Sterigmen  der  Basidien 

des  Hymeniums  erzeugt.  Sie  werden  leicht  zur  mikrosko- 
pischen Betrachtung  gewonnen,  indem  man  mit  dem  Skalpell 

über  das  Hymenium  des  Pilzes  streicht  und  die  gewonnene 
braune    Masse    in    einem    Tropfen    Wasser    verteilt.      Zur 

1)  ScHAUDKR,  p.  33.  —  2)  Gottgetreu,  p.  57,  58.  —  ̂ )  Schauder, 

p.  16.  —  ̂ )  Goeppert-Poleck,  p.  12.  —  ̂ )  Hennings  L  p.  17.  —  '^)  Poleck 

bei  GoEPPERT-PoiiKCK,  p.  22;  ebenso  Poleck  II,  p.  154—155. 
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Aiiaivs«'  4|<M'  As<*lH'iilM's1:iiMl(<'iI('  «Ics   llaiisscInviiiiiiiK's. 

Myecl OhiK! 
h^ruclit- 

kÖI-|)(M' 

M.vcvl mit 

HYucht- 

körjxM- 

l^^ruclit- 

köi'pcr 

Chlorkalium  KCl 
1,97 9,3ü 

3,27 

3,03 
Chlornatrium  Na  Cl 

0,45 
2,39 

Kaliumsulfat  Kg  SO4 10,47 17,85 

5,92 

Natriumsulfat  Na2  SO4 - — — 

Kaliumcarbonat  KgCOg — 
1,59 1,89 

Natriumcarbonat  Na2  CO3 — — — 

Kaliumsilicat  K4Si04 — 
2,58 

— 

Kaliumphosphat  K3PO4 
4,51 

45,65 74,69 

Calciumphosphat  Cag  Pg  Og 24,16 
6,68 

— 

Eisenphosphat  Fe2  P2  O3 50,34 
7,88 

— - 

Calciumcarbonat  Ca  CO3 2,90 1,21 0,62 

Magnesiumcarbon.  MgCOg 
3,11 1,29 Spuren 

Bisenoxyd  Foa  O3 — ~ 

4,04 

Manganoxyduloxyd  Mb 3  O4 
Spuren 

0,13 

2,70 

Spuren 

Kieselsäure 
3,53 4,05 

Summe 101,44 99,31 97,31 

Kalium 
8,18 

40,68 46,56 

Phosphorsäure  PO4 48,50 29,23 33,47 
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Betrachtung  verwende  man  stärkere  Vergrösserung  (von 

öOO-fach  aufwärts)  und  rolle,  um  einen  Eindruck  von  der 
körperhaften  Beschaffenheit  der  Objekte  zu  erhalten,  die- 

selben dadurch  einige  Male  hin  und  her,  dass  man  mit 
einer  Nadel  das  Deckglas  bewegt.  Man  beobachtet  dann 
folgendes: 

Die  in  grosser  Menge  im  Gesichtsfeld  liegenden  ei- 
förmigen, bräunlichen  Körperchen  sind  die  Sporen.  Ihre 

Gestalt  wird  von  Schrokter\),  Saccardo^)  und  Möller'^) 
zutreffend  beschrieben.  Sie  sind  eiförmig,  aber,  soweit  sie 
charakteristisch,  d.  h.  auf  der  Seite  liegen,  nicht  vollkommen 
gleichseitig,  sondern  die  eine  Seite  ist  fast  gerade  oder  nur 

schwach,  die  andere  stark  gew^ölbt.  Möller 
nennt  sie  „eiförmig,  einseitig  der  Länge 

nach  etwas  gedrückt". 
Die  Wandungen  der  Sporen  sind  ziem-  (4^     _^  ̂  

lieh  derb,   vollständig  glatt   und   auch  bei  "^F   *--    W 
Mikroskop -Vergrösserung    noch     deutlich  fi\  R\^^5^ 

gelbbraun.     An  der  Ansatzstelle  der  Sporen  "^  ̂   '-' wird  das  Vorhandensein  eines  Keimporus  Pig  e. 

beschrieben^);  diesen  haben  weder  Möller  sporen.  vergr. eoo:  1. 
noch    ich    finden   können.     Dagegen  sieht 

man  hier  bei  starker  Vergrösserung  leicht  ein  feines,  farb- 
loses Spitzchen  (die  Ansatzstelle  an  das  Sterigma). 

Im  Innern  der  Sporen  sind  beim  Hausschwamm  ganz 
regelmässig  stärker  lichtbrechende  tropfenförmige  Körper 

in  1—5 -Zahl  (meist  1  —  3)  vorhanden^).  Möller*^)  erklärt 
zwar,  dass  solche  Sporen  „entweder  vertrocknet  oder  sonst- 

wie geschädigt"  seien;  dies  trifft  aber  nicht  zu. 
Diese  Tropfen  lösen  sich  nicht  in  einem  Gemisch  von 

Alkohol  absol.  und  Äther;  sie  sind  demnach  keine  Fett- 

tropfen. ") 
Die  beschriebenen  tropfenförmigen  Körper  sind  ganz 

^)  ScHROETER,  p.  466.  —  2)  Saccardo,  p.  419.  —  3)  Möller  II,  p.  (9) 

und  IV,  p.  39.  —  ■*)  Hartig  II,  p.  20  und  III,  p.  25.  —  ̂ )  Vergl.  dazu 
auch:  Hartig  II,  p.  20  und  III,  p.  24;  Schauder,  p.  4;  Goeppert-Poleck^ 

p.  13;   Hennings  I,  p.  13.    —  ß)  Möller  II,  p.  (9).  —  ̂ )  Schauder,  p.  4. 
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hell  j;elb;  im  ihnen  vorbei  sieht  man  die  i^elbbniune  Sporen- 
membnin. 

Als  Sporenorösse  wird  übereinstimmend  und  nach 

meinen  Messungen  richtig  9—12  u.  Länge  und  5,5—6,51'  Breite 

angegeben;  die  von  Möller^)  erwähnten  kleineren, 
4,5  X  5,0  1'  messenden,  sowie  die  von  demselben  gefundenen 
über  die  Normalgrösse  hinausgehenden  Sporen  habe  ich  noch 
nicht  beobachtet;  erstere  dürften  zu  Merulius  hydnoides 

gehören. 

Keimung  der  Sporen.  Bei  der  Sporen  keim  ung^j  wird 
stets    nur    ein    Keimschlauch    gebildet,    und    zwar    nimmt 

dieser  in  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Fälle  an  oder 
in  der  Nähe  eines  Pols 

der  Spore  seinen  Ursprung. 

(Fig.  7.) 

Die  Anfangsstadien  der 

Keimung,  d.  h.  das  erste 
Herauskommen  eines  sehr 

kurzen  Keimschlauchstücks, 

w^urden  von  vielen  Autoren 

beobachtet;  sie  erfolgt  so- 

wohl in  den  gebräuch- 
lichen Nährlösungen  leicht, 

wie  auch  manchmal  in 

reinem  Wasser. 

Alle  wirklich  exakt,  d.  h.  unter  mikroskopischer  Kon- 
trolle des  Keimaktes  und  nachher  des  entstandenen  Mycels 

ausgeführten  Keimungsversuche  haben  aber  lange  Zeit  zu 
keinem  positiven  Ergebnis  geführt,  weil  regelmässig  die 
Keimsehläuche  oder  die  ganz  kleinen  und  dürftigen  aus 

ihrer  Verzweigung  entstandenen  Mycelien  abstarben.  Ich 

habe  mich  gegen  die  Aussaatversuche  Polbcks^),  welche 
Mycel  und  sogar  Fruchtkörper*)  des  Hausschwammes  aus 
Sporen  ergeben  haben,  lange  Zeit   skeptisch  verhalten  und 

Fig.  7.     Merulius  lacrymans.    Keimende 
Spore.     Nach  MÖLLER. 

1)  Möller  IV,  p.  37.     —    2)  Möller  II,  p.  (12).    —    ̂ )  Poleck  I, 
p.  151  ff.  und  in  Goeppert-Poleck,  p.  27.  —  4)  Poleck  III,  p.  181. 
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die  absprechende  Kritik  Hartios^)  für  berechtigt  gehalten. 
Um  80  mehr  musste  ich  dies  tun,  als  weder  Möller ^j  noch 

KoHNsTAMM^j  noch  Malencovic*)  die  Infektion  gesunden  Holzes 
mit  Hausschwamm-Sporen  gelungen  war. 

Erst  in  der  letzten  Zeit  ist  es  mir  einige  Male  geglückt, 
bei  Zimmertemperatur  und  sehr  gleichbleibender  massiger 
Benetzung  des  Holzes  an  von  Schimmelpilzen  und  Bakterien 

freigebliebenen  Stellen  desselben  nicht  nur  Keimungen, 

sondern  auch  Fortw^achsen  des  Mycels  zu  erzielen.  Ich 
stehe  darauf  hin  nicht  an,  die  Versuche  Polecks  für  beweisend 
zu  erklären. 

Als  Optimum  der  Keimtemperatur  hat  Möller^)  für  die 

wilde"  Form  des  Hausschw^ammes  25^  C.  ermittelt;  bei  dieser 
Wärme  ist  es,  wie  ich  mich  selbst  überzeugt  habe,  leicht, 
nicht  nur  die  Sporen  zur  Keimung,  sondern  auch  das 

Mycel  zu  weiterem  Wachstum  zu  bringen.  Ein  Zusatz  von 
Ammoniumphosphat  zur  Nährflüssigkeit  wirkte  unverkennbar 

günstig;  offenbar  ist  es  die  Phosphorsäure,  welche  diesen 

Elffekt  hat.^)  Bei  gleichem  Zusatz  keimten  die  Sporen  der 
domestizierten  Form  bei  21  —  22^  C^)  und  lieferten  auch 
Mycelien  (vergl.  unsere  Fig.  10). 

Das  Wachstum  kann  in  durchsichtigen  Nährmedien 
verfolgt  werden;  es  geht  in  folgender  Weise  weiter:  Der 
erst  einfache  Faden  (Keimschlauch)  verlängert  und  verästelt 
sich,  so  dass  aus  ihm  ein  reich  verzweigtes  Mycel  wird. 
Dieses  zeigt  dünne  Fäden,  welche  im  Nährboden  bleiben 
und  sich  strahlenartig  darin  verbreiten  und  wesentlich 
dickere,  die  sich  über  die  Oberfläche  erheben.  Beide  Arten 

von  Fäden  sind  wasserhell  und  weisen  reichlich  Querwände 
auf.  Doch  sind  nicht  alle  Zweige  vom  Ursprungsfaden  durch 

Querwände  abgetrennt.  ̂ ) 
Es  ist  zu  beachten,  dass  auch  auf  dem  natürlichen 

Substrat  des  Pilzes,  auf  Holz,  die  nämliche  Differenzierung 
der  Fäden  statt  hat.     Auch  hier  (vergl.  folgende  Seite)  sind 

1)  Hartig  V,  p.  509.  —  2)  Möller  IV,  p.  40.  -  3)  Kohnstamm, 

p.  92.  —  4)  Malenkovic,  p.  1103.  —  '^)  Möller  II,  p.  (6)  und  III, 
p.  231  ff.  -  6)  Möller  III,  p.  282.  —  ̂ )  Vergl.  auch  Brepelü  II,  p.  103; 
Kalck  III,  p.  481.  —  8)  Schauder,  p.  7. 
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die  im  Holz  wachsenden  Fäden  wesentlich  feiner  als  die 

des  Luftmycels^j,  doch  kommen  auch  starke  Fäden  da- 
zwischen im  Holz  vor. 

Für  die  Diagnose  des  Hausschwamms  ist  von  einiger 
Wichtigkeit,  dass  diese  Mycelzellen  je  eine  grössere  Anzahl 

von  Zellkernen  aufweisen^)  (Fig.  8j;  zur  Erkennung 
des  Meru/ius  in  j)raktischen  Fällen  brauchen  die  Fäden 
allerdings  nicht  von  Reinkulturen  abgenommen  werden, 

sondern   es  genügt,    den    gleich   zu    beschreibenden    w^atte- 
artigen  Mycelzustand 
zu  einer  Untersuchung 
heranzuziehen. 

Das  Mycel.    Das 

junge,  aus  der  Spore 

gezogene  Mycel  ent- 
wickelt sich  wie  folgt 

weiter^):  In  den  ersten 
Tagen  bringen  die 
Fäden  keine  Schnallen 

hervor;  auch  die  feinen 

Mycelfäden  im  Holz 
^  ^      sind  zumeist  schnallen- 

Fig.  8.     Merulius  lacrymans.    Vielkernige  Hyphen,  JqS.  Sobald    abcr     die mit  Eisenhaeinatoxylin  gefärbt,     a  =^  .junge,  b  ̂ =  Teil 
einer  älteren  Zelle;    c  =  eine  sich  bildende,  ö?=:  eine  obCU  erwähuteU    Luft- 
auswachseude  Schnalle.     Ver^rösserung  ca.  1200:  1.  ^,.  ,  i  -i  i    ,  •      i 

NachRüHLAND.  fadcn    gebildet     smd, 
finden  sich    an    ihnen 

reichlich  Schnallenbildungen  ein. 
Unter  Schnallen  versteht  man  die  bei  fast  allen 

Hymenomyceten-Mycelien  beobachteten  seitlichen  Verbin- 
dungsbrücken zweier  nebeneinander  gelegener  Fadenzellen 

um  die  trennende  Querwand  herum.  Dieselben  entstehen 

in  der  Weise,  dass  die  nach  der  Spitze  des  Fadens  zu  be- 
legene Zelle  in  der  Nähe  der  Trennungswand  eine  sich 

zylindrisch  verlängernde  Vorstülpung  treibt,  welche  sich  an 

die  nebenliegende  Zelle  anlegt.  Darauf  werden  die  Mem- 
branen an  der  Berührungsstelle  lochartig  resorbiert,  und  die 

1)  Schauder,  p.  39.  —  2)  Ruhland,  p.  494.  —  ̂ )  Möller  II,  p.  (13). 
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Verbindung  um  die  Querwand  herum  ist  fertig.  —  Solche 
Schnallen  bringt  das  Hausschwamm -Mycel  an  einer  Quer- 

wand bis  zu  zwei  hervor. 

Diese  Schnallen  wachsen   nun   beim  Hausschwamm  in 

grösserer  oder  geringerer  Zahl,   aber  regelmässig  in  jedem 

Fig.  9.  Mertilius  lacri/vians.  Hyplien.  A  dünne  Hyphen,  mit  nicht  auswachsenden 

Schnallen;  li  ̂ -  dieselben,  Beginn  der  Oidienbildtinjj::  (^=-Oidien  im  Zusammenhang::  D  ̂ ^ 
freie  Oidien;  E  ̂ ^  keimende  Oidieu;  F  ~  feine  Hyphen,  aus  stärkeren  entspringend  (bei 
an  =  Anastomose):     G         dicke   Hyphen,    mit    Schnallenbildungen    und    auswachsenden 

Schnallen.     Vergrösserung  480:  l. 

von  Luftmycel  stammendem  Präparat  konstatierbar.  aus 
(Fig.  9).  Es  geschieht  dies  in  der  Weise,  dass  die  Bogen- 
verbindung    selbst    einen    neuen,     sich     oft     weiter     ver- 
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zweigenden   und    weitere    vSchnallen    tragenden    Mycelfaden 
hervorbringt. 

Lange  Zeit,  seitdem  Hartkj^)  dies  Verhalten  zuerst 
konstatiert  hat,  galt  es  für  das  allersicherste  Kennzeichen 

der  Haussehwamm-Mycelien,  bis  ich^j  fand,  dass  auch  bei 

einer  hausbewohnenden  J*o/f/porte.s-kvt  der  Gruppe  des 
J\)////jo/-ffs  r(f/)(}ra/-hfs  derartig  auswachsende  Schnallen 

vorkommen.  Neuestens  ist  meine  Beobachtung  durch  Mölli-^k'^) 
bestätigt  worden. 

Ausser  den  Schnallenverbindungen  zwischen  benach- 
barten Zellen  desselben  Fadens  kommen  Padenbrücken, 

Querverbindungen  zwischen  zwei  annähernd  parallel  ver- 

laufenden Fäden,  nicht  selten  vor.*)  Es  ist  nicht  einzusehen, 
weshalb  diese  richtige  Angabe  von  ihrem  Autor  wider- 

rufen wird.^) 
Wird  der  Pilz  auf  wenig  Nährboden  gezogen,  geht 

ihm  also  die  Nahrung  aus,  so  beobachtet  man,  dass  die 

Fäden  zur  Gemmenbildung  schreiten.^)  Ihr  Inhalt  zieht 
sich  von  Strecke  zu  Strecke  zusammen,  so  dass  10 — 15  ̂  
lange  mit  Protoplasma  erfülltö  Abschnitte  entstehen,  welche 

durch  leere  Fadenstücke  von  etwa  gleicher  Länge  vonein- 
ander getrennt  sind.  Bei  jeder  Berührung  zerbrechen  die 

Fäden  und  die  Gemmen  lösen  sich  voneinander;  sie  können 

jederzeit,  w'ie  die  Sporen,  wieder  neue  Mycelien  hervor- 
bringen. Die  Bedeutung  der  Gemmenbildung  für  die  Lebens- 

haltung des  Hausschwamms  ist  eine  sehr  grosse;  ihre  Bil- 

dung dürfte  erklären,  dass  Hausschwamm-Mycel  in  jahrelang 
trockenliegendem  Holz  nicht  abstirbt. 

Bis  hierher  kann  die  Entwicklung  des  Hausschwamms 

in  durchsichtigen  Nährböden  unter  dem  Mikroskop  verfolgt 
werden.  Welche  Methoden  dazu  benutzt  und  welche 

Nährböden  gebraucht  werden,  ist  unten  darzustellen.  Zu- 
nächst seien  die  Erscheinungsformen  des  Pilzes  weiter 

beschrieben. 

1)  Hartig  II,  p.  16.  —  2)  Mez  I,  p.  238,  239.  -  ̂ )  Möller  IV, 
p.  50.  -  4)  Möller  II,  p.  (13).  —  5)  iMöller  IV,  p.  50.  -  ̂ )  v.  Tubküf  I, 
p.  138  und  II,  p.  103;  Möller   II,  p.  (12). 
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Für  die  Kenntnis  des  Hausschwamms  ist  nun  wichtig, 
dass  die  auf  künstlichen  Nährböden  leicht  erzielbare  fFig.  lOj 
Erscheinungsform,  insbesondere  auch  das  langfaserige,  watte- 

artige, schneeweisse,  feine  und  keinerlei  Berührung  er- 
tragende Luftmycel  auch  in  der  Praxis  ausserordentlich 

häufig  entgegentritt.  Es  zeigt  sich  als  zunächst  schnee- 
weisser  Rasen  auf  den  (vergl.  die  später  zu  gebenden  ge- 

nauen Anweisungen)  in  Kultur  genommenen  Hausschwamm- 
Hölzern  (Fig.  11),  insbesondere  aus  deren  Schnittfläche  kommt 
8S  höchst  charakteristisch 

hervor;  es  tritt  in  feuchten 

und  vor  Zug  sehr  ge- 
schützten Kellern  manch- 

mal als  dicke  aber  äusserst 

leicht  verletzliche,  aller- 
meist schneeweisse,  sel- 

tener mit  einem  rötlichen 

oder  gelben  Schein  über- 
laufene Wucherung  auf. 

Unsere  Figur  12  zeigt 
diese  Mycelform,  wie  sie 
einen    mit   Weinflaschen 

gefüllten  Flaschen- 
schrank  durchwächst. 

Die  eine  Flaschenlage 
ist  herausgenommen  und 
nur  die  Eindrücke  der  Flaschen  sind  als  Bogen  in  dem 
Mycel  zu  sehen.  Dieses  nährte  sich  im  vorliegenden  Fall 
von  der  Papierumhüllung  der  Flaschen,  von  denen  drei 

Köpfe  auf  unserer  F'igur  zu  sehen  sind. 
Zu  beachten  und  für  die  Hausschwaram-Diagnose  nicht 

ohne  Bedeutung  ist,  dass  bei  ungünstigen  Ernährungsbeding- 
ungen (in  Häusern  selten,  in  Kulturen  sehr  oft)  die  schnee- 
weisse Farbe  stellenweise  in  gesättigt  kanariengelb  sich 

ändert^).  Dieser  Wechsel  kommt  bei  keinem  anderen 
Hauspilz  vor;  er  ist  für  den  Hausschwamm  charakteristisch. 

Fig.   10.     Me/?ilius  lacrymans.     Reiükulter  auf 
Malzextrakt-Agar,  zehn  Tajre  alt,  natürliche  Grösse. 
(In   der  Reproduktion    sind    die    Fasern    etwas   zu 

errob  K'ekommen.^ 

1)  Vergl.  auch  v.  Tubeuf  I,  p.  131. 
Mez,  Der  Hausschwamm. 
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rberhauj)t  koinint  <;esiitti^t  <;en)<^  I^^iirhiinn  (his  watte- 

:u'tij;en  Mycels  nur  h^xMcru/iHs  /(fcrz/j^uf/ts  (incl.  .si/rps/('r) 
tnanchmul  voi";  die  Mycelien  von  .//.  ////(//loüle.s  sind  ganz 
hollgelb  (als  Normalfarbe)  und  ändern  in  braun;  die  Mycelien 

V  0  n  (  'oh  /'()/) /f ()/  v/  rcr(^/jr//r/ 
8ind  erst  weiss  und  gehen 

dann  bald  in  schmutzig- 
lehmgelb über. 

Das  P>nährungsmycel 

des  Hausschwamras,  wie 
aller  hier  zu  behandelnder 

Pilze,  lebt  im  Innern  von 

Holz  (Fig.  13).  Seine  Er- 
scheinungsform darin  ist 

zuerst  von  Hartig^)  genau 
studiert  und  dargestellt w^orden. 

In  Bestätigung  der 

Ergebnisse  Schauders^)  habe 
ich  gefunden,  dass  die 

Hyphen  allermeist  durch 
die  Tüpfel  in  die  Zellen 
des  Holzes  eindringen.  Die 
Wandsubstanz  des  Holzes 
wird  durch  den  Pilz  überall 

gleichmässig  angegriffen.  ̂ ) 
Besonders  in  den  Mark- 

strahlen pflegen  die  Pilz- 
hyphen  reichlich  zu  sein. 
Kalkoxalat-Kristalle  sind  an 

Pilzhyphen  im  Holz  recht 
häufig  zu  finden. 

Das  Mycel  im  Holz  (Fig.  13)  besteht,  soweit  nicht  Spalten 
vorhanden  sind,  fast  nur  aus  den  oben  (S.  45)  beschriebenen 
feinen  Hyphen.  Schnallen  sind  an  ihnen,  wenn  überhaupt 
vorhanden,    sehr    selten;    dementsprechend    kann    auch    an 
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Fig  11.      Meriilhis  lacrymans.     Unter   der 
Glasglocke   kultiviertes    Holzstück   mit   Mycel, 

1/3  der  natürlichen  Grösse. 

1)  Hartig  II,  p.  55  ff. Schauder,  p.  40.  —  ̂ )  Schauder,  p.  43. 
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solchem  Mycel  der  Charakter  der  aussprossenden  Sehnallen 
nicht  gefunden  werden.^) 

1)  Vergl.  auch  I\I()i,[,i:r  II,  p.  283;    Malenkovic,  p.  1097,  1120. 

4* 
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erzeugt   auch  der  Haus- 
grössere     Mengen    von 

Wie   viele   andere   Pilze,   so 

schwamm     bei     seiner    Vegetatioi 

Oxalsäure')    und    scheidet    Oxalsäuren    Kalk    in    Körnchen- 
form auf  der  Oberfläche  der  Hyphen  ab.     Besonders  in  in- 

fiziertem  Holz  sieht   man    viel- 
fach    die     Hausschwammfäden 

dicht  mit  diesen  Körnchen  über- 
deckt.     Sie     können     erhalten 

bleiben,     wenn    die     Pilzfaden 
selbst  schon  verschwunden  sind. 

Die  Hyphen  des  Haus- 
schwamms  legen  sich  eng  der 
Wand  der  Holzzellen  an.  Auch 

an  vollständig  zerstörtem  Holz 
sind  ihre  Spuren  noch  als 

Ik  I  ̂ ^^^Ä^^l  schmale,    helle  Striche   vielfach 

^  erkennbar. 

I    W'\  '^''^1  I  ̂ -  Nach  Czapeks^)  Untersuch- 
ungen  bilden  die  Mycelien  des 
Hausschwamms  zwei  Fermente: 

Hadromase  und  Cytase.  Das 
erstere  spaltet  die  ätherartige 
Verbindung  des  Hadromals 
(Lignin  der  früheren  Autoren) 
mit  der  Zellulose;  das  letztere 
löst  die  Zellulose  und  macht  sie 

für  die  Ernährung  des  Pilzes 
verwendbar.  Durch  die  chemi- 

schen Umsetzungen  verliert  das 
Holz  seine  ursprüngliche  Farbe 
und  Festigkeit:  die  verderbliche 

Bedeutung  von  Hausschwamm- 
Wucherungen  für  die  Holz- 

konstruktionen  wird    durch    sie 

erklärt.    Weitere  vom  Pilz  gebildete  Fermente  wurden  von 

Fig.  13.  Meriilius  lacri/nians.  Dünne 
schnalleulose  Hyphen  im  Kiefernholz. 
a  =  Tracheiden  in  der  Radiaiansicht; 

b  =  Markstrahlzellen;  c  -^^^  einzelne 
Mycelfäden;  d  =  Hoftüpfel,  in  welche 
gleichzeitig  Mycelfäden  eindringen ;  e  = 
Stellen,  an  denen  die  Fäden  die  Wandung 
direkt  durchbohren.       Nach  GOEPPERT. 

1)  Hartig  II,  Tab.  I  Fig.  7  etc. ;  über  die  Produktion  von  oxalsaurem 
Kalk  in  Reinkulturen  vergl.  Möller  VI,  p.  44.  —  2)  Czapek,  p.  166  —  170. 
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KoHNSTAMM^)  aufgefunden,  nämlich:  Amylase  (diastatisch. 
Stärke  verzuckernd),  Emulsin  (Glycosid-spaltend,  das  Coni- 
ferin  verarbeitend),  sowie  ein  peptisches  Ferment,  welches 

das  Plasma  der  Holzparenchym-Zellen  verdaut. 
Ausser  den   geschilderten,    in   den   Zellen   des  Holzes 

selbst  wachsenden  Mycelfäden  finden   wir  nun   beim  Haus- 

Fig.  14.     Meriiliiis  /acr/jtndns.     Kiind  einer  Mycelliaut,    ein  Brett  überwaclisend. 

3/4  der  natürlichen  Grösse. 

schwamm  auch  noch  das  Vermögen,  in  sehr  intensiver  Weise 
auf  der  Oberfläche  des  Holzes  resp.  in  Spalten  desselben  zu 
wachsen.  Und  zwar  geschieht  dies  nicht  nur  in  der  oben 

(S.  49)  beschriebenen  locker- watteartigen,  sondern  auch  in 
einer  dem  Substrat  angedrückten  (Fig  14.  u.  15),  stark 

flächenartig  oder  hautartig  ausgebildeten  Mycelforra.-) 
Die  an  luftabgeschlossenen  Stellen  hauptsächlich  sich 

1)  KoHNSTAMM,  p.  107,  110,  113.  —  2)  Vergl.  auch  Hennings  I,  p.  15. 
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lindondcn  iiicit  «gelagerten  weissen,  rosa  oder  gelblich  oder 
gniu  gefiirl)ten,  hiiufig  seideniirtig  schillernden  Auflagen  der 
Dielenunterseiten,  die  Überzüge  über  eingebaute  Balken  etc. 

zu    dieser  Wachsturnsmodifikation.      „Diese    P'orm gehören 
erreicht   oft   inehi(M"(^  Schuhe,   j 

Fig.  15.    Meniliiis  lacr!j)nans.    Vertrocknete 
graue  Mycelhaut  auf   einem   noch   unzerstörten 

Brett.     I/o  der  natürlichen  Grösse. 

stränge)    mit    ihrem 
der    Oberfläche    des 

a  selbst  Klafter  Länge  und 
Breite  und  erscheint  vor- 

züglich da  vollkommen  ent- 
wickelt, wo  sie  glatte  ebene 

Holzflächen  ungehindert 

bedecken  kann."  M  Die 
Dicke  beträgt  öfters  bis 

4  cm.^)  Sie  erscheint  bei 
geringerem  Feuchtigkeits- 

gehalt von  Substrat  und 
Luft. 

Während  die  in  den 

Zellen  des  Holzes  wachsen- 
den Hyphen  nur  langsam 

von  Zelle  zu  Zelle  weiter- 
kommen, strecken  sich  die 

oberflächlich  ausgebreite- 
ten Mycelformen  ausser- 

ordentlich rasch.  Sie  über- 
wachsen Teile  des  Holzes 

w^eithin,  welche  innen  noch 
vollkommen  intakt  sind; 
von  ihnen  aus  findet  weiter 

und  weiter  gehend  die  In- 
fektion der  tieferen  Holz- 

schichten statt. 

Die  hautartige  Mycel- 
form    (und    die    aus    ihr 
hervorgehenden  gleich  zu 

besprechenden         Mycel- 
ungehindert    raschen    Wachstum    auf 
Holzes    hat     insbesondere     für    die 

1)  Krombholz,  p.  29.  —  2)  Schauder,  p.  7. 
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forensische  Beurteilung  der  Hausschwamm-Schäden  die  aller- 
grösste  Bedeutung. 

Als  Oberfläche  des  Holzes  sind  natürlich  auch  Spalten 
in  demselben  anzusehen,  ebenso  künstlich  im  festgefügten 
Holz  geschaffene  Hohlräume.  Ich  habe  Fälle  gesehen,  in 
welchen  auf  relativ  weite  Strecken  durch  völlig  gesundes 

Holz  getrennte  Hausschwamm -Herde  vorhanden  waren. 
Bei  genauer  Besichtigung  stellte  es  sich  aber  heraus, 
dass  in  den  gespundeten  Fussböden  die  Verbindungsleisten 
nicht  völlig  die  Fugen  ausfüllten  und  dass  an  mehreren 

Stellen  in  den  so  entstandenen  Spalten  das  Hausschwaram- 
Mycel  fortwachsend  die  bis  4,5  m  voneinander  belegenen 
Herde  verband.  Ich  habe  einen  Fall  zu  beurteilen  gehabt, 
wo  diese  Form  des  Mycels  aus  dem  Parterre  in  das  erste 
Stockwerk  im  Innern  der  zur  Aufnahme  der  Drähte  der 

Klingelleitung  durch  die  Decke  führenden  Röhren  gelangt 
war,  während  sonst  keinerlei  Verbindung  der  scheinbar 
völlig  getrennten  Herde  aufgefunden  werden  konnte. 

Die  mikroskopischen  Eigenschaften  sowohl  des  watte- 
artig wie  des  in  die  Fläche  wachsenden  Mycels  weichen 

von  denen  der  Hyphen  auf  künstlichen  Nährboden  (vergl. 

oben  p.  46—48  und  Fig.  9)  nicht  ab. 
Anders  dagegen  sind  die  nun  zu  besprechenden  Myeel- 

stränge  gebaut. 
Bereits  oben  (p.  37)  wurde  darauf  hingewiesen,  dass 

ausgebreitete  Lager  des  Hausschwamms  überaus  häufig  sich 
lokal  zusammenziehen  und  Stränge  bilden.  Diese  Stränge 

kommen  sowohl  in  nicht  allzu  nassen  Kulturen  auf  Säge- 
spänen oder  Holzwolle  (vergl.  oben,  S.  40),  wie  auch 

in  Häusern  bei  fast  jedem  auf  Holz  wachsendem,  ins- 
besondere aber  bei  jedem  an  Mauern  oder  Füllmaterial  an- 

grenzendem Hausschwamm -Mycel  vor;  sie  sind  auch  durch 
Kultur  von  Probestücken  leicht  zu  erziehen. 

Die  Mycelstränge  sind  wesentlich  als  diejenigen  Organe 
des  Hausschwamms  zu  betrachten,  mit  welchen  dieser  seiner 
Ernährung  ungeeignete  Substratstrecken  durchwächst,  um 
entweder  irgendwo  auf  neues,  noch  nicht  infiziertes  Holz 
zu    gelangen    oder    um    (wenn    das    Mycel    von    der   Luft 
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abp:eschlossen    lebt)    in    einiger  Entfernung   vom   Mycel  die 
Fruchtkörper  zu  treiben. 

Die  Mycelstriinge  sind  rundlich,  im  frischen  Zustand 
rein  weiss  und  auf  (ier  Obertliiche  etwas  feinflockig,  im 

alten,  besondeis  abgestorbenen  Zustand  grau  bis  schwärz- 
lich.    Sie    sind    konsistenter   als  alle   anderen  Wachstums- 
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■Fig.  16.    Menilius  facri/rnans.    Mycelsträiige  auf  einem  Brettstück,  in  Kultur  gezogen. 
Natürliche  Grösse. 

formen  des  Hausschwamms,  selbst  als  die  Fruchtkörper; 
ihre  Dicke  wechselt  von  der  Stärke  eines  Zwirnfadens 

bis  zu  5  mm  Durchmesser.  Fruchtträger  hervorbringende 

M3^celstränge  sind  oft  noch  weit  dicker  (bis  10  mm).  Die 
Mycelstränge  anastomosieren  häufig  und  bilden  in  vielen 
Fällen  ein  sehr  weitmaschiges  Netz  (Fig.  16).  Sie  sind  in 
frischem   Zustand  etwas   zähe    und   biegsam,   trocken   und 
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besonders  abgestorben  dagegen  spröde  und  leicht  zerbrech- 
lich. Da  sie  nicht  im  Holz  wachsen,  müssen  sie  von  in 

Holz  befindlichem  Mycel  her  ernährt  werden. 

Ihrer  eben  skizzierten  Aufgabe  entsprechend  finden 
wir  die  Mj^celstränge  insbesondere  auch  im  Mauerwerk,  in 

Zwischenbödenfüllungen,  in  der  Erde  überall  dort,  wo  Haus- 
Bchwamm-Mycel  an  Holz  lebt,  von  letzterem  ausgehend. 
Die  Stränge  wachsen  durch  vorhandene  Ritzen  weithin;  ich 
habe  solche  noch  in  ungefähr  4  m  Entfernung  von  dem 
hervorbringenden  Mycel  zwischen  Mauersteinen  gefunden. 

Auch  Hennings^)  beschreibt  federkieldicke  und  mehrere 
Meter  lange  Mycelstränge;  ob  die  von  Weyrach^)  an- 

gegebenen 30  Fuss  langen  Stränge  genau  gemessen  sind, 

steht  dahin.  —  Die  Mycelstränge  stellen  den  „Mauer- 
schwamm" der  Laien  dar. 

Solange  sie  nicht  auf  Holz  treffen  oder  au  die  Luft 
kommen  und  hier  Fruchtkörper  hervorbringen,  bleiben  sie 

zylindrisch;  im  ersten  P'all  lösen  sie  sich  sofort  flächenartig 
auf,  im  letzteren  bilden  sie  die  oben,  Fig.  1  dargestellten 
Anfänge  der  Fruchtkörper. 

Von  grossem  Interesse  und  von  Wichtigkeit  für  die 

Diagnose  des  Hausschwamms  ist  der  zuerst  von  Hartig^j 
aufgeklärte  anatomische  Bau  dieser  Mycelstränge. 

Auf  dem  Querschnitt  (Fig.  17)  sieht  man  dreierlei  vei'- 
schiedenartige  Elemente,  welche  auch  in  der  Längeuansicht 
durchaus  verschiedene  Gestaltung  besitzen:  1.  dünnwandige, 

relativ  schmale  Zellen,  die  gewöhnlichen  H^'phen  des  Haus- 
schwamm-Mycels.  Diese  Zellen  sind  in  grösster  Menge  vor- 

handen, sie  bilden  die  Grundsubstanz  des  Stranges.  Sie  sind 
unverzweigt  und  tragen  niemals  deutliche  Schnallen,  dagegen 

kommen  sonderbare  knieförmige  Verbiegungen  an  den  Quer- 
wänden vor.*)  Nicht  alle  verlaufen  in  der  Längsrichtung, 

werden  also  vom  Querschnitt  als  runde  Figuren  getroffen; 
manche  verlaufen  auch  schräg  oder  selbst  quer,  so  dass 
langgezogene  Umrissbilder  zustande  kommen.     Bestimmend 

^)  Hennings  I,  p.  15;  vergl.  auch  Hartig  H,  p.  14.  —  -)  Weyrach, 
p.  18.  —  ̂ )  Hartig  II,  p.  16.  —  ̂ )  Schauder,  p.  14. 
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für  die  Definition  dieser  Kiemente  ist  ihre  relative  Kleinheit 

sowie  (iie  Dünne  ihrer  Wandun<;en. 
In  das  von  diesen  Hyphen  gebildete  (irundgewebe 

sind  nun  zweierlei  andersartige  Kiemente  eingestreut:  zu- 
nächst sehr  weitlumige,  lelativ  dünnwandige  Röhren,  welche 

in  jeder  Beziehung  den  Kind  ruck  der  Gefasse  im  Körper 
der  höheren  Pflanzen  machen.  Tatsächlich  sind  sie  auch 

wie   jene,    nämlich    durch    Resorption    der  Zwischenwände 

^.-^.f 
§^ 

a 

Fig.  17.    Merulius  lacrymans.    Querschnitt  durch  einen  Mycelstrang,  mit  Jod  behandelt  ; 

a  =  gefässartige  Hyphen;    b  —^  sklerenchym faserartige   Zellen.     Vergrösserung  375:1. 
(Aus  HAGER-MEZ,  Mikroskop.) 

Übereinander  liegender  Zellen  entstanden.  In  diesen  gefäss- 
artigen  Röhren  sind  die  hauptsächlichsten  Leitungsbahnen 
der  Nahrung  zu  sehen;  ihr  Inhalt  zeigt  alle  Reaktionen 

des  Ei  weiss.  ̂ ) 
Diese  gefässartigen  Röhren  sind  bis  über  1  cm  lang;^) 

sie  bringen  gleichfalls  weitlumige  Auszweigungen  hervor, 
welche  an  der  Basis  durch  keine  Querwände  abgetrennt 
sind.  Unvollkommene  Septierungen  sind  häufig;  an  den 
Stellen,  wo  solche  Querwände  vorhanden  sind,  sind  die 

Röhren  stark  eingeschnürt.^) 
Ferner   (und    dies  Merkmal    ist  von  besonderer  diag- 

^)  Vergl.  auch  Falck  IV,  p.  149. 
^)  Schauder,  p.  13. 

-)  Schauder,  p.  13.  — 
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nostischer  Bedeutung,  weil  es  bisher  noch  von  keinem 
anderen  der  hausbewohnenden  Pilze  bekannt  geworden  istj 

finden  sich  in  grösserer  oder  geringerer  Häufigkeit  einge- 
streut Hyphen,  deren  absolute  Grösse  ungefähr  der  des 

Grundgewebes  gleichkommt,  welche  sich  von  jenen  aber 

durch  die  ausserordentlich  starke  Verdickung  ihrer  Mem- 
branen unterscheiden.  Mit  Recht  hat  man  diese  Zellen  den 

Sklerenchymfasern  im  Leibe  der  höheren  Pflanzen  ver- 
glichen; ihre  Funktion  ist,  wie  die  jener,  die  mechanische 

Festigkeit  der  Stränge  zu  verstärken. 

Um  instruktive  Bilder  dieser  für  die  Diagnose  höchst 
wichtigen  Verhältnisse  zu  erhalten,  ist  es  zweckmässig,  die 
Querschnitte  der  Mycelstränge  unter  Zusatz  von  verdünnter 
Jodlösung  zu  betrachten.  Dies  Reagens  färbt  die  Zellwände 

braun  und  lässt  die  Membrandicke  der  sklerenchymfaser- 
artigen  Hyphen  besonders  auffällig  hervortreten. 

In  allen  Teilen  der  Hausschwamm -Mycelien  finden 
sich  häufiger  oder  spärlicher  Kristalle  oder  Körnchen  von 
Kalkoxalat. 

Am  Ende  der  Mycelstränge  können  sich  die  oben 
behandelten  Fruchtkörper  bilden;  damit  ist  der  Kreis  der 
Entwickelung  des  Merulncs  lacrymajis  geschlossen. 

Die  Temperaturverhältnisse,  unter  welchen  das  Wachstum  des 

Hausschwamm-Mycels  stattfindet,  haben  in  neuester  Zeit  besondere  Er- 
örterung erfahren.  Von  früher  her  ist  über  sie  bekannt  gewesen,  dass 

das  Optimum  des  Wachstums  bei  22,5^  üegt^),  dass  aber  unter  Um- 
ständen (so  besonders  genau  festgestellt  in  Warmhäusern  unserer  bota- 

nischen Gärten  mit  ihrer  recht  genau  auf  bestimmten  Graden  gehaltenen 

Temperatur)  sehr  starkes  Mycelwachstum  auch  bei  25^  stattfindet^).  Das 
Minimum  schädigenden  Wachstums  kann  eventuell  sehr  tief  liegen. 

Möller 3)  berichtete  über  einen  Fall,  wo  er  eine  abnorm  üppige  Frucht- 
körper-Ausbildung  in  einem  aus  Holz  erbauten  Eiskeller  sofort  nach 

Entnahme  des  Eises  beobachtet  hat;  ich  selbst  habe  Hausschwamm 
mehrmals  in  Eishäusern  gefunden. 

In  solchen  Fällen  fand,  dies  ist  als  unbedingt  sicher  anzu- 
nehmen, starkes  Mycelwachstum  tief  unter  dem  Optimum  statt:  nur 

stark  entwickeltes  Mycel  vermag  reichlich  Fruchtkörper  hervorzubringen. 

p.  228. 
^)  Schauder,  p.  34.     —    2)  Hennings  I,  p.  18.     —     ̂ ^  M()ller  H, 
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Untor  WürdifiiHi};'  diosor  Tbosondors  bozii^Iich  dor  Warmhiiusor 

leicht  vcnuohrbaror)  h'iillo  wird  man  dio  von  KalckM  mit  t^rossor 
Genauigkeit  studierten  TonijX'i'atuioinllüsso  auf  das  Mycolwac.hstiini  nicht 
als  absolut  feststehende  Grössen  betrachten  können,  sondern  sich  be- 

wusst  sein,  dass  der  Hausschwamni  (wie  wohl  alle  Pflanzen)  sich  inner- 
halb ziemlich  weiter  (Jrenzen  in  seiner  Wachstumsfähif:^keit  den  längere 

Zeit  auf  ihn  einwirkenden  Temperaturen  anzupassen  vermag.  Immer- 

hin geben  die  F'alck sehen  Untersuchungen  uns  exakt  festgestellte 
Normalzahlen. 

Die  Allfangstemperatur  des  Wachstums  ist  -j"  ̂ ^  (Celsius,  wie 
alle  Temperaturangaben);  am  besten  wächst  das  Mycel  bei  IH— 22^; 
über  26^  ist  kein  Wachstum  mehr  zu  bemerken.  Zwischen  3^  und  18" 
erhöht  jeder  Temperaturgrad  das  Längenwachstum  der  Hyphen  um  genau 
denselben  Betrag.  Die  Zunahme  des  Längenwachstums  erfolgt  also 
proportional  der  Temperaturerhöhung. 

Aus  diesen  Zahlen  geht  folgendes  hervor:  In  einem  Biskeller  wird 

der  zerstörende  Einfluss  des  Haussschwamras  (welcher  proportional  ist 
der  Wachstumsgeschwindigkeit)  wesentlich  geringer  sein,  der  Pilz  also 
mehr  Zeit  zur  Holzzerstörung  brauchen,  als  in  einem  Weinkeller  von 

120  Temperatur  oder  als  in  einem  Wohnraum,  dessen  Temperatur  17" 
beträgt. 

Nach  Falck^)  hören  Mycelien  des  Hausschw^araras  bei  27  ̂   zu 
wachsen  auf  und  werden  durch  eine  Temperatur  von  34"  in  drei  Tagen, 
von  38"  in  drei  Stunden  getötet. 

Sowohl  die  theoretische  Wichtigkeit  dieser  Zahlenbestiraraungen, 

wie  insbesondere  die  praktischen,  weiter  unten  darzustellenden  Folger- 

ungen, die  Falck  aus  ihnen  gezogen  hat,  Messen  es  mir  wünschens- 
wert erscheinen,  sie  von  dem  Gesichtspunkt  aus  einer  experimentollen 

Nachprüfung  zu  unterziehen,  ob  die  Kardinalpunkte  des  Mycelwachstums 
nicht  variierbar  seien. 

Zu  diesem  Zweck  habe  ich  Malzextrakt- Agarkulturen  von  drei 

aus  Halleschen  Häusern  gew^onnenen  Reinkultur  -  Stämmen  im  Ther- 

mostaten zunächst  bei  22"  gehalten  und  dann,  immer  in  vierzehntägigen 
Intervallen,  die  Temperatur  jeweils  um  V2  örad  gesteigert. 

Es  hat  sich  gezeigt,  dass  bei  diesem  Vorgehen  das  Wachstum 
des  Mycels  sich  den  höheren  Temperaturen  anpasst  derart,  dass  alle 

drei  Stämme  nach  Verlauf  von  fünf  Monaten  bei  27"  gut  wachsen. 
—  Die  Versuche  sind  noch  nicht  völlig  zu  Ende  geführt;  das  Wachstum 
ist  vorderhand  noch  etwas  abweichend  von  dem  bei  22"  insofern,  als 

die  Kulturen  mehr  polsterförmig  aussehen  gegenüber  den  stark  flächen- 
artig ausgebreiteten  der  Normaltemperatur;  auch  wächst  mein  „Merie/ius 

Silvester"  bei  27"  immer  noch  stärker  als  die  domesticierte  Form,  aber 
unter  allen  Umständen  ist  erwiesen,   dass  bei  geeignetem  Vorgehen  die 

1)  Falck  III,  p.  484  und  V,  p.  87—92.  —  2)  Falck  III,  p.  494,  499. 
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Mycelien  experimentell  dazu  gebracht  werden  können,  bei  27 ^  noch  leb- 
haft zu  wachsen. 

Bedingung  für  das  Gelingen  dieser  Experimente  ist,  dass  man 

durch  Aufstellung  von  Wasserschalen  im  Thermostaten  für  genügend 

feuchte  Luft  sorgt  und  insbesondere,  dass  man  alle  acht  Tage  die  Kul- 
turen auf  neuen  Nährboden  überträgt.  Vielleicht  durch  ausgeschiedene 

Stoffwechselprodukte  wird  der  Nährboden  relativ  rasch  für  das  Wachs- 

tum minderwertig.  —  Dass  die  Kulturen  bei  Trockenheit  der  Luft  und 
durch  untauglich  werdenden  Nährboden  insbesondere  bei  höherer  Tem- 

peratur leicht  leiden,  sieht  man  an  der  gelben  Verfärbung  einzelner 
Partien  derselben.  Tritt  solche  ein,  so  ist  es  allerhöchste  Zeit,  dem 
Pilz  wieder  bessere  Wachstumsbedingungen  zu  bieten. 

Die  Temperatur,  bei  welcher  der  Hausschwamm  von  der 

Kälte  getötet  wird,  gibt  Hartig^)  auf  —  5^,  jedenfalls  viel  zu  hoch 
an.  Es  ist  nach  Analogie  anderer  Pflanzen  zu  erwarten,  dass  ver- 

schiedene Wuchsformen  des  Pilzes  verschiedene  Todestemperaturen  haben, 

speziell  dass  die  Pruchtkörper  bei  geringerer  Kälte  schon  absterben, 
während  das  Mycel  (insbesondere  das  in  Holz  wachsende,  auf  welches 

sich  Hartigs  Angabe  bezieht)  tiefere  Temperatur  erträgt. 

Über  Fruchtkörper  ist  bekannt  geworden  2),  dass  sie  —  6,25  ̂   aus- 
gehalten, ohne  getötet  zu  sein;  über  russische  Winter,  in  welchen 

Hausschwamm  in  offenen  Schuppen  sehr  viel  tiefere  Temperaturen  ohne 

Schaden  ertrug,  berichtet  Gottgetreu ^). 

Bezüglich  der  Ernährungsbedingungen  des  Haus- 
schwammes  ist  folgendes,  wesentlich  durch  die  Unter- 

suchungen Möllers*)  bekannt  geworden:  Die  Angaben^) 
über  die  günstige  Bedeutung  des  Ammoniaks  für  Keimung 

und  Wachstum  des  J/eruä'us  lacrymans  haben  sich  nicht 
bestätigt.^)  Dagegen  ist  festgestellt,  dass  lebhaftes  Wachs- 

tum (um  nur  die  einfachen  Nährsubstrate  zu  erwähnen) 
stattfindet  besonders  in  Lösungen,  die  jeweils  enthalten: 
1  7o  Ammoniumphosphat,  1  ̂ o  Kaliphosphat.  Ferner  wurde 
gefunden,  dass  eine  ganze  Reihe  organischer  Säuren  in 
1  7o  Lösung,  nämlich  Zitronensäure,  Weinsäure,  Bernstein- 

säure und  in  0.5  7ü  Lösung  Apfelsäure  und  Oxalsäure  ge- 
eignete Nährstoffe  für  den  Hausschwamm  bilden.  Es  wird 

vermutet,    dass   die    Sporen    des    Hausschwamms    in    allen 

1)  Hartig,  zitiert  bei  v.  Tubeuf  II,  p.  104.  —  2)  Hennings  I, 

p.  18.  —  3)  Gottgetreu,  p.  29,  59.  -  ̂ )  Möller  II,  p.  (9)  ff.  und  IV, 
p.  39  ff.  —  ̂ )  Hartig  II,  p.  25  ff.  -  «)  Vergl.  Poleck  I,  p.  54;, 
Wagner,  p.  94;  Möller  II,  p.  (11). 
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mehrbasischen  Siiui'en  und  dei'en  Oxysiiuren  keimen,  in 
allen  einbasischen  organischen  Säuren  und  deren  Oxysäuren 
nicht  zu  keimen  vermögen. 

Dies  Ergebnis  scheint  auf  den  ersten  Blick  den  Haus- 
schwamm-Praktikern  nicht  wahrscheinlich,  denn  wohl  jeder 

hat  schon  die  besonders  üppige  rCntwickelung  von  Haus- 
schwamm gerade  in  Klosets  von  Hausschwamm-Häusern  be- 

obachtet.^) 
Hierbei  dürfte  es  sich  aber  nicht  um  das  Ammoniak 

der  Fäkalien,  sondern  um  die  in  Klosetts  reichlich  vor- 
handene Feuchtigkeit  handeln.  Denn  die  Nährstoffe  des 

Hausschwamms  sind  in  unsern  Wohnungen  im  Holz  in  über- 
reichlicher und  dem  Pilz  natürlicher  Form  gegeben;  ist  die 

Infektion  mit  Erfolg  eingetreten,  so  braucht  der  Pilz  nur 
noch  Feuchtigkeit,  um  sich  üppig  weiter  zu  entwickeln. 

Doch  ist  besonders  zu  beachten,  und  dies  gilt  ins- 
besondere für  die  Beurteilung  von  Schwammschäden  in 

Häusern,  dass  Hausschwamm  gegen  übermässige  Feuchtig- 
keit empfindlicher  ist  als  gegen  das  Austrocknen  des  von 

ihm  befallenen  Holzes.  In  sehr  grosser  Nässe  wird  man 
niemals  Kausschwamm  finden;  an  dauernd  vollkommen 

durchfeuchtetem  Holz  geht  auch  bereits  in  starker  Vegeta- 

tion begriffener  Hausschwamm  wieder  ein.^) 
Dies  steht  nicht  im  Widerspruch  mit  der  Tatsache, 

dass  man  Hausschwamm -Mycelien  in  flüssigen  Nährböden 
bis  zu  grossen  Fladen  heranziehen  kann.  Reinkulturen  des 

Pilzes  leiden  nicht  unter  der  Konkurrenz  anderer  Orga- 
nismen, besonders  der  für  das  Wachstum  des  Hausschwamms 

hinderlichen  Bakterien,  welche  auf  und  in  eingebautem 
Holz  sehr  reichlich  vorhanden  sind. 

Der  Vegetation  des  Hausschwamms  günstig  ist  inter- 
mittierende, massige  Befeuchtung  der  befallenen  Hölzer. 

Dass  die  Bildung  der  Fruchtkörper  von  einer  relativen 
Austrocknung  des  Substrats  abhängig  ist,  wurde  oben 
{8.  38)  gezeigt. 

1)  Vergl.  auch  v.  Tubeüf  I,  p.  131.    —   2)  Vergl.  auch  Hennings  I, 
p.  18;    Malenkovic,  p.  1114. 
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Über  die  Einwirkung  der  Luftfeuchtigkeit  auf  das 
Wachstum  des  Hausschwamraes  und  besonders  über  die  da- 

mit in  innigstem  Zusammenhang  stehende  tötende  Wirkung 
des  Luftzuges  sind  nicht  nur  in  Laienkreisen  recht  irrige 

Meinungen  verbreitet.  Dieser  Punkt  wird  unten,  gelegent- 
lich der  Schilderung  des  Auftretens  des  Pilzes  in  den 

Häusern,  ausführlich  behandelt  werden.  Hier  sei  nur  betont, 

dass  Luftzutritt  an  sich  der  Hausschwamm -Entwicklung 
günstig  ist,  während  ein  mehr  oder  weniger  kräftiger  Luft- 

zug dem  Mycelium  das  Wasser  entzieht,  wodurch  dessen 

zaite  Fäden  vertrocknen.^) 
Zum  Schluss  müssen  noch  einige  Beobachtungen  über 

die  Lebensdauer  des  Haussch  wamms  besprochen  werden. 

Über  diese  Frage  finden  sich  die  widersprechendsten  An- 
gaben.    Folgendes  ist  mit  Sicherheit  festgestellt: 

a)  Sporen.  —  Frisch  von  Fruchtkörpern  aufgefangene 
und  trocken  in  einem  Schrank  aufbewahrte  Sporen  keimten 
nach  17  Monaten  noch  in  so  normalerweise  aus,  als  ob  sie 
eben  erst  reif  geworden  seien.  Weder  eine  Abnahme  der 
Keimungsenergie,  noch  eine  solche  des  Keimprozentes  liesa 

sich  mit  Sicherheit  feststellen^). 

b)  Mycel.  —  Ich  habe,  um  für  diese  Niederschrift 
sichere  Daten  zu  gewinnen,  von  Prozessen  stammende  und 
im  botanischen  Institut  zu  Halle  von  mir  aufbewahrte 

Hausschwamm -Hölzer  unter  Glasglocken  von  neuem  in 
Kultur  genommen  und  aus  einer  Anzahl  derselben  Haus- 
schwamm-Mycelien  wieder  herauszüchten  können.  Der  be- 

merkenswerteste dieser  Fälle  betrifft  ein  oberseits  mit 

weissem  Ölfarbenanstrich  versehenes  Stück  einer  Türfüllung, 
das  beim  Einsammeln  über  die  ungestrichene  Innenfläche 
mit  ausgebreitetem  Mycel  bedeckt  war.  Das  Holzstück 
stand  als  Demonstrationsobjekt  vier  Jahre  und  acht  Monate 
in  einem  Glasschrank  vollkommen  trocken  und  dem  (diffusen) 
Tageslicht  ausgesetzt.  Es  liess  in  der  Kultur  aus  seiner 
Schnittfläche  nach    dieser   langen  Zeit  die  Mycelfäden 

1)  Vergl.  auch  Falck  V,  p,  124.  —  2)  Möller  IV,  p.  39. 
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hervorsprieasen,  als  ob  es  eben  erat  eingesammelt  wäre. 
Sowohl  die  Intensität  wie  die  Reichlichkeit  des  Wachsturas, 
wie  besonders  auch  das  rasche  P^rscheinen  starken  Mycels, 

lassen  es  ganz  ausgeschlossen  erscheinen,  dass  der  Haus- 
schwamm in  diesem  P'all  durch  neuerliche  Infektion  des 

Holzes  entstanden  ist.  Von  dem  alten  Mycel  waren  noch 
lebenskräftige  Zellen  (wahrscheinlich  in  Gemmenform,  vergl. 
oben,  p.  48)  in  dem  Holz  erhalten. 

Meine  Beobachtungen  stehen  in  direktem  Gegensatz 

zu  denen,  welche  Malenkovic  ^)  veröffentlicht  hat.  Nach  ihm 
soll  auch  im  Innern  des  Holzes  befindliches  Mycel  dann  sehr 
bald  zugrunde  gehen,  wenn  das  Holz  in  Kästen,  Schubladen 
und  dergleichen  aufbewahrt  wird.  Schon  nach  vierzehn 
Tagen  soll  das  Absterben  erfolgt,  nach  mehr  als  sechs 
Monaten  soll  das  Holz  zuverlässig  schwammfrei  sein.  Diesen 
Widerspruch  vermag  ich  nicht  aufzuklären. 

Die  Frage,  wie  der  Hausschwamm  in  der  Natur  lebt, 
ist  praktisch  von  grosser  Bedeutung  und  neuerdings  mit 
einer  gewissen  Leidenschaft  ventiliert  worden.  Es  handelt 

sich  dabei  darum,  ob  der  Pilz  als  echter  Baumparasit  auf- 
treten kann  oder  ob  er  ein  obligater  Saprophyt  ist.  Im 

letzteren  Fall  w^ürde  er,  wie  in  den  menschlichen  Wohnungen 

so  auch  im  Walde,  nur  auf  totem  Holz  und  anderem  ab- 

gestorbenem Nährmaterial  vorkommen;  ein  mehr  oberfläch- 
liches Befallensein  der  Stämme,  die  aus  dem  Walde 

kommen  —  wenn  solche  überhaupt  den  Pilz  enthalten 
sollten  —  w^äre  in  diesem  Fall  zu  erwarten.  Lebt  der 

Hausschwamm  dagegen  als  Parasit,  kann  er  gesunde  Bäume 

angehen  und  krank  machen  oder  kann  er  auch  nur  durch 
andere  schädliche  Einflüsse  geschwächte  noch  lebende 

Bäume  anfallen^),  so  besteht  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
sein  Mycel  tief  im  Holz  versteckt  in  die  Häuser  eingeführt 

wird.  Die  Erörterungen  über  diese  Punkte  schliessen  sich 

also  eng  an  die  weiter  unten  zu  behandelnde  Frage  nach 
der  Herkunft  des  Hausschwamms  unserer  Häuser  an. 

1)  Malenkovic,  p.  1099.     -     ̂ )  Hennings  VII,  p.  (235);   vergl.  zu 
dieser  Frage  besonders  Hartig  VI,  p.  9. 
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Als  festgestellt  ist  zu  betrachten,  dass  Meru/tus 

lacryma^ts  obligater  Saprophyt  ist.  Dies  haben  be- 

reits GoEPPERT-PoLRCK^)  mit  besonderem  Nachdruck  be- 
hauptet und  auch  aus  Haktigs  ganzer  Stellungsnahrne 

gegen  die  Annahme,  dass  der  Pilz  im  Wald  wild  vorkomme 
(siehe  unten,  p.  65),  geht  unzweideutig  hervor,  dass  dieser 

Forscher  der  gleichen  Meinung  ist.  Besonders  Gottgktkpx^) 
und  Hennings^)  vertreten  die  Ansicht,  dass  Hausschwamra 
lebende  Bäume  zu  infizieren  vermöge.  Gegen  beide  richtet 

sich  v.  TuBEUF*)  mit  zutreffender  Kritik.  Infektionsversuche, 
welche  v.  Tubeuf^)  ausführte,  sind  fehlgeschlagen.  Noch 
mehr  Gewicht  aber  möchte  ich  auf  den  von  Möller^)  aus- 

geführten Infektionsversuch  legen,  welcher  mit  einer  dem 
Leben  im  Wald  besonders  angepassten  Varietät  unseres 

Pilzes,  dem  ,,MeruHus  süvester"  Falcks,  experimentiert 
hat.  Er  ging  in  der  Weise  vor,  dass  er  unmittelbar  neben 

einem  spontan  am  Stamm  einer  Kiefer  gewachsenen  Frucht- 
körper ein  ziemlich  grosses,  rechteckiges  Loch  durch  die 

Rinde  ins  Holz  einstemmte.  Keinerlei  Befall  des  lebenden 
Holzes  trat  danach,  wie  Möller  besonders  betonte  und 
wovon  ich  mich  selbst  überzeugt  habe,  ein. 

b)  Merulius  Silvester. 

Über  den  Hausschwamm  hat  Hartig^)  geschrieben, 
dass  er  durch  unsere  geordnete  Forstkultur  aus  dem  Walde 

verschwunden  und  eine  „heimatlose  Kulturpflanze* 
geworden  sei.  Fast  mit  den  gleichen  Worten  drücken  sich 

Goeppert- Poleck ^)  aus:-  „Gleich  unseren  Kulturpflanzen 
gehört  der  Hausschwamm  zu  den  nirgends  wild  anzutreffen- 

den Pflanzen,  er  hat,  wie  viele  derselben,  gewissermassen 

seinen  Hei  matsch  ein  verloren".  VöUig  der  gleichen 
Ansicht  sind,  um  die  namhaftesten  Hausschwamm-Forscher 

zu  nennen,  Accum^),  Bouwieg^^),  Schroetek^^),  Schauder  ̂ 2). 

^)  GOEPPERT-POLECK,  p.  6.    —    2)  GoTTGETREU,  p.  24.    —    ̂ ^  HENNINGS  1, 

p.  4  und  VII,  p.  (235).  —  ̂ )  v.  Tubeuf  II,  p.  100;  vergL  besonders  auch 
Malenkovic,  p.  1097.  -  «)  v.  Tübeup  I,  p.  138.  —  ß)  Möller  IV,  p.  31.  — 

"0  Hartig  II,  p.  9.  ~  ̂ )  Goeppert-Poleck,  p.  6.  —  '•^)  AccuM,  p.  101.  — 
1°)  BoüwiEG,  p.  20.  —  ̂ 1)  Schroeter,  p.  406.  —    ̂ ^)  Schaüüer,  p.  30. 

M  e  z ,  Der  Hausschwamm.  5 
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Die  erste  Notiz,  welche  über  einen  Kund  des  I^ilzes 
in  der  freien  Natur  berichtet,  findet  sich  in  einer  späteren 

Arbeit    von    Haktig^);    in    der    Folge    haben    insbesondere 

MA(}NUS-),  HKNNlNdS'^)''),  (iOTT(H-7rRKl]'''),  MÜLLKK^j  "^j,  V.  TUHKUF^), 

Falck^)  die  Behandlung  der  so  wichtigen  Angelegenheit 
durch  Beibringung  neuer  Wald -Standorte  gefördert.  In 

der  Arbeit  von  v.  Tubeuf^)  ist  eine  Zusammenstellung  dieser 
Beitrüge  gegeben. 

Aus  diesen  Arbeiten  ist  das  Resume  zu  ziehen:  Haus- 
schwamm ist  bisher  ganz  auffallend  selten,  direkt  als 

botanische  Rarität,  im  Walde  gefunden  worden.  Und 

dazu  betont  v.  Tubeup^)  noch  mit  Recht:  ,,Die  wenigen 
Funde,  welche  bis  jetzt  bekannt  wurden,  sind  nicht  etwa 
in  urwaldähnlichen  Forsten  gemacht,  sondern  in  der  Nähe 
der  menschlichen  Kultur;  in  solchen  Wäldern,  die  in  der 

Nähe  grosser  Städte  liegen,  oder  an  Orten  in  der  Nähe  von 
Waldhäusern  und  von  Wegen,  zu  deren  Anlage  bearbeitetes 

Holz  verwendet  wurde,  kann  die  Möglichkeit  der  Ver- 

schleppung des  Hausschwamms  in  den  Wald  .  .  .  nicht  be- 

stritten w^erden.'' 

Die  Einwände  der  Autoren  ̂ °),  welche  die  Ansicht  ver- 
treten, dass  Hausschw^amm  in  Wäldern  nicht  allzu  selten 

vorkommt,  bestehen  im  wesentlichen  darin,  dass  das  Mycel 

des  Hausschwamms  dem  sehr  vieler  anderer,  häufiger  holz- 
bewohnender Pilze  der  Wälder  durchaus  ähnlich  ist  und 

dementsprechend  die  Aufmerksamkeit  nicht  errege;  dass 
ferner  dies  Mycel  nur  unter  ganz  besonderen,  in  der  Natur 

selten  gegebenen  Bedingungen  zur  Bildung  der  charakte- 
ristischen, leicht  erkennbaren  Fruchtkörper  schreite.  Diese 

Fruchtkörper  sollen  sich  im  Wald  nur  in  sehr  geschützter 

Lage   bei  frostfreier,  ruhiger,    feuchter,    anhaltend  nebliger 

1)  Hartig  zitiert  bei  v.  Tubbuf  II,  p.  90.  —  ̂ )  Magnus  II,  p.  146. 

—  3)  Hennings  I,  p.  3,  4,  12.  —  ̂ )  Hennings  III,  p.  3.  und  VIII, 

p.  213.  —  ̂ )  Gottgetreu,  p.  6,  14,  33.  —  ̂ }  Möller  II,  p.  226.  — 

7)  Möller  III,  p.  29  ff.  -  »)  v.  Tubeup  II,  p.  89  ff.  —  ̂ )  Falck  III, 

p.  480.  -  10)  Magnus  II,  p.  147;  Hennings  I,  p.  12,  17,  20;  Hennings  VI, 
p.  180,  181;  Hennings  VII,  p.  (234);  Möller  II,  p.  227,  228;  Falck  ÜI, 

pag.  480. 
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Witterung  bilden,  gewölinlicli  im  Spätherbst  und  Winter. 
Sie  sollen  zu  dieser  Jahreszeit  sehr  leicht  übersehen  werden 

und  sowohl  ihr  Vorkommen  in  versteckten  Schlupfwinkeln. 

wie  die  meist  späte  Jahreszeit,  wie  ferner  die  unauffällige, 

schmutzig- braune  Färbung  soll  die  Ursache  sein,  weshalb 
der  Pilz  bisher  verhältnismässig  selten  in  der  freien  Xatur 
beobachtet  wurde. 

Mit  diesen  Schilderungen  stimmt  in  keiner  Weise  das 

Auftreten  des  Hausschwamms  im  Walde,  wenn  er  irgendwo 

vorkommt,  überein.  Möller^)  beschreibt  eingehend  das 
massenhafte  Vorkommen  des  Meriifufs  auf  einer  10  a 

grossen  Waldparzelle  bei  Eberswalde;  dort  bildeten  sich 

die  Fruchtkörper  in  den  Jahren  1903,  1901,  1905,  1906, 

1907  ganz  regelmässig  und  in  giosser  Quantität  aus;  ihr 

Auftreten  ist  auch  nicht  auf  Spätherbst  und  Winter  be- 
schränkt, sondern  sie  kommen,  wie  mir  Herr  Prof.  Möller 

1907  schriftlich  mitteilte,  schon  von  September  ab,  aller- 
dings besonders  reichlich  mit  Anfang  November  beginnend, 

hervor;  nicht  nur  an  verborgenen  Orten  finden  sie  sich, 
sondern  am  Grund  der  Baumstämme  bis  in  ziemliche  Höhe 

ansteigend  und  gerne  auf  freiliegenden  Hirnfiächen  ge- 

schlagener Bäume,  sowie  auf  freiem  Boden,  ̂ ^j 

Dies  ist  nach  den  oben  (p.  39)  dargestellten  experi- 
mentellen Feststellungen,  dass  der  Pilz  durch  relative  Aus- 
trocknung des  Substrats  zur  Fruktifikation  gelangt,  dass  die 

Fruchtkörper  also  an  mehr  trockenen  Lokalitäten  gebildet 
werden,  wohl  verständlich. 

Ich  habe  den  beim  Gasthaus  zum  Schützenhaus  (Ebers- 
walde) befindlichen  Standort  selbst  besucht  und  mich  am 

10.  November  1907  über  das  reichliche  Vorkommen  des  Pilzes 

gewundert.  Allermeist  kommen  die  Fruchtköiper  (Fig.  18)  als 
krustiger  Belag  der  Erde,  besonders  an  kleinen  Abstürzen, 
vor;  aber  auch  am  Grund  der  Buchen  ist  er  dort  überaus 

häufig.  Er  ist  so  auffällig,  dass  kein  Mykologe,  welcher 

auf  Mertilius  achtet,  daran  vorbeigehen  kann.  Auch  ge- 
linder Frost  schadet  den  Fruchtkörpern  nichts;  solcher  war 

')  Möller  III,  p.  29-82.  -  2)  vergl.  auch  Magnus  II,  p.  146,  147. 

5* 
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anfangs  Xoveinbcr   iDiiT  jacUoiiuikmi    und  die  Wassertiiichen 
bei  Eberswalde 
waren  mit  dünner 

Eiskruste  bedeckt. 

Trotzdem  waren 

die  A/e?'i(/tus- 
Kruktifikationen 

nocb  sehr  schön 

ausgebildet. 
Aus  dieser 

Schilderung  geht 

hervor,    dass   der 
Me?'ttlius  im 
Walde  häufig 

gefunden  wer- den müsste, 

wenn  er  häufig 

vorhanden  wäre. 

Ohne  Zweifel  ist 
er       in      wildem 
Zustand       eine 

Seltenheit. 

Von  beson- 
derem Interesse 

ist  die  Frage  nach 

dem  wilden  Vor- 
kommen desHaus- 

schwamms  des- 
wegen, weil,  wie 

unten  auszuführen 

sein  wird,  sich 
zwei  Meinungen 

bezüglich  der  In- fektion der  Häuser 

gegenüberstehen : 
die  einen  sehen 

den  Pilz  als  nur 
in  Häusern   vorkommend    an.   sodass  seine  Verbreitung  von 

Fig.  18.     Me7'ulius  lacrijinans,     wilde  Form.     Fiucht- 
körper  auf  zerstörtem  Kiefernholz.     ^[^  der  natürl.  Grösse. 
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Haus  zu  Haus  erfolgen  müsste;  die  andern  nehmen  an,  dass 
er  hauptsächlich  durch  infiziertes  Bauholz  aus  den  Wäldern 
eingeschleppt  werde. 

Durch  Falck^)  wurde  nun  nachgewiesen,  dass  der  in 
der  Natur  vorkommende  Pilz  sich  durch  in  der  Kultur  her- 

vortretende biologische  Abweichungen  vom  Hausschwaram 
unterscheidet. 

Morphologisch  sind  nur  recht  geringe  Differenzen  vor- 
handen; dementsprechend  wurde  der  wilde  Pilz  bisher  von 

allen  Autoren  ohne  Bedenken  für  Me?nUms  kicr/jmans 

gehalten.  Nur  Magnus^)  machte  darauf  aufmerksam,  dass 
er  sich  von  dem  Pilz  der  Häuser  durch  Schmächtigkeit 
etwas  unterscheidet,  er  beschreibt  ihn  deshalb  als  besondere 

,,for7na  terrest?Hs".  Auch  mir  fiel  am  Eberswalder  Stand- 
ort die  besondere  Dünnheit  der  Fruchtkörper  auf;  mich 

Magnus'  Andeutungen  anschliessend,  halte  ich  das  reduzierte 
Aussehen  des  Pilzes  für  eine  Folge  der  abnormen  Ernährung 
aus  Humus,  abgefallenen  Nadeln  etc.,  anstatt  aus  Holz. 

Auch  in  den  Reinkulturen  sind  kleine  Differenzen  zu 

bemerken:  MeruliHS  Silvester  wächst  zwar  (mein  Ebers- 
walder Stamm  diente  zu  den  Beobachtungen)  mindestens 

ebenso  rasch  wie  M.  lacr?/ß?taus  äomesficifs ,  aber  das 
Wachstum  ist  etwas  dünner,  auch  neigt  die  wilde  Form 
mehr  zur  Strangbildung  als  die  domestizierte,  und  die  Stränge 

enthalten  die  sklerenchymfaserigen  Hyphen  öfters  in  be- 
sonders grosser  Zahl. 

Auf  diese  Unterschiede  vermag  ich,  besonders  da  sie 

durch  keine  weiteren  fassbaren  morphologischen  und  mikro- 
skopischen Differenzen  der  Hyphen  und  Mycelstränge  er- 

gänzt werden  können,  kein  entscheidendes  Gewicht  zu 
legen. 

Der  wesentlichste  Unterschied  des  wilden,  von  Falck^) 
Meritlius  säveste?-  genannten  Pilzes  gegenüber  dem  der 
Häuser  soll  in  dera  verschiedenen  Verhalten  der  Mycelien 
beider  gegen  die  Wärme  liegen. 

1)  Falck  III,  p.  4S2  und  V,  p.  81  ff.  —  2)  Magnus  II,  p.  147 

3)  Falck  III,  p.  482. 
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Wiihrend.  wie  oben  (p.  VA))  ;ius<!;efühit  wurde,  der 
AIi'/K/ius  /(fc/\///N(//f.s  (/()/jf(',s/icifs  sein  Optimum,  d.  h. 
si^in  stärkstem  Waciistum  bei  '22"  hat,  wäciiat  A/e/ru/ius 
si/rcsfvr  bei  20"  am  stärksten;  sein  ()[)timum  liegt  4" 
höiuM'.  Bei  20"  stellt  nach  diesen  Angaben  der  aus  Häusern 
stainmen(Je  A/cn(/iff.s  /(/(■/•i//Nffns  f=  M.  (/o/jfe.sfüyus 
Kalck)  sein  Wachstum  ein. 

Nach  Falcks  Anweisung  wird  die  Unterscheidung  der 
beiden  Formen  mit  Thermostaten  ausgeführt: 

„Um  in  der  Praxis  ein  Mycelium  als  dasjenige  des 
echten  Hausschwamms  zu  charakterisieren,  verfährt  man 

wie  folgt:  Man  kultiviert  bei  22"  und  überzeugt  sich  von 
der  Wachstumsfähigkeit  des  zu  prüfenden  Myceliums.  Eine 
andere  Kultur  stellt  man  zugleich  in  einen  Thermostaten 

von  27"  und  beobachtet,  ob  das  Wachstum  hier  etwa  in 

der  gleichen  Art  erfolgt,  wie  bei  22",  oder  ob  es  unter- 
bleibt. Findet  bei  22"  üppiges  Wachstum  statt,  während 

es  bei  27"  offensichtlich  zurückbleibt,  so  liegt  .  .  .  das 
echte  Hausschwamm-Mycel  vor,  andernfalls  handelt  es  sich 

um  die  wilde  Art." 

Die  Untersuchung  des  von  Möller^)  bei  Eberswalde 

wild  gefundenen  Me7-ulius  ergab  die  gleichen  Tempei'atur- 
werte,  wie  sie  der  FALCKSche  M.  Silvester  aufw.ies;  dem- 

entsprechend wird  er  von  Möller^)  als  M.  Silvester  be- 
stimmt. 

Eine  Unterscheidung  des  Merulius  lacryrnans 

f=^  M.  dofnesticusj  von  dem  M.  Silvester  soll  nach  Falck^) 
deswegen  von  sehr  grosser  praktischer  Bedeutung  sein,  weil 

die  wilde  Form  eine  viel  geringere  Zerstöi'ungsenergie  be- 
sitze und  das  Holz  dreimal  weniger  angreife  als  die  Form 

der  Häuser. 

Mit  Recht  macht  Falck^)  darauf  aufmerksam,  dass 
die  Wachstumsverhältnisse  der  beiden  J/er/^/m6 -Formen 

den  Temperaturverhältnissen  ihrer  Standorte  entsprechen; 

w-enigstens  während  des  Sommers,  der  Haupt  Vegetationszeit 

1)  Möller  II,  p.  225  ff.;    Hennings  IX,  p.  600.    —    ̂ )  Möller  III, 

p.  34.  -   3)  Falck  III,  p.  493.  -  ̂ )  Falck  III,  p.  488,  492  und  V,  p.  60,  61. 
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der  Mycelien  der  freilebenden  Pilze,  wird  die  Temperatur 

ihres  Standorts  eine  höhere  sein,  als  die  der  feuchten,  aller- 
meist im  Parterre  oder  Keller  der  befallenen  Häuser  be- 

findliehen Standorte  des  Hausschwamms. 

Eine  andere,  bis  auf  meine  Untersuchungen  foben, 
p.  60)  noch  nicht  gestreifte  Frage  aber  war,  ob  es  sich 
bei  den  beiden  nur  nach  ihrem  verschiedenen  Verhalten 

gegen  Aussentemperaturen  verschiedenen  Formen  wirklich 
um  konstante  Spezies  handelt,  wie  Falck  will,  oder  ob 
sie  speziellen  Verhältnissen  angepasste  und  nur  unter  diesen 

äussern  Bedingungen  ihr  charakteristisches  Merkmal  auf- 
weisende, aber  unter  geänderten  Verhältnissen  ineinander 

überführbare  biologische  Rassen  darstellen. 

Bevor  nicht  durch  w^eitere  und  ausgedehnte  Unter- 
suchungen das  Gegenteil  nachgewiesen  wird,  kann  der 

Merulius  stlvesfer  nicht  als*  von  M.  lac/rymans  ver- 
schiedene Art  angesehen  werden.  Ich  habe  oben  (p.  60) 

gezeigt,  dass  auch  M.  lacryinctns  durch  allmähliche 
Gewöhnung  dazu  gebracht  werden  kann,  bei  derselben 

Temperatur  (26^)  zu  gedeihen,  welche  für  M.  mlvester 
allein  charakteristisch  sein  soll.  Demnach  ist  der  Haus- 

schw^amm,  bis  das  Gegenteil  bewiesen  wird,  als  domestizierte 
Rasse  des  M.  Silvester  zu  betrachten;  binnen  relativ  kurzer 

Zeit  kann  M.  lacrymans  domesticus  an  höhei*e  Temperatur 
gewöhnt  werden.  Selbstverständlich  ist  auch  das  Umge- 

kehrte ebenso  leicht  möglich. 
Ohne  mich  hier  weit  ausbreiten  zu  wollen,  sei  daran 

erinnert,  dass  auch  anderwärts  in  der  Mykologie,  z.  B.  beim 

Tuberkel- Bazillus  (Mycobacferruni  tube?'cu/osfsj  experi- 
mentell ineinander  überführbare  Rassen  vorhanden 

sind,  welche  jeweils  die  Optima  20"  (Fisch -Tuberkulose), 
22"  (Frosch-  und  Blindschleichen-Tuberkulose),  37"(Menschen- 
und  Säugetier -Tuberkulose),  43"  (Vogel -Tuberkulose)  und 
entsprechend  variierte  Minima  und  Maxima  aufweisen.^) 

Man  kann  diesen  Daten,  wonach  Schwankungen  des 

Optimums  bei  derselben  Pilzspezies  von   22"  bis  430.   also 

i)  Vergl.  Lehmann  und  Neumann,  p.  891,  398,  399,  340. 
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um  21"  vorkoüimen,  entnehmen,  dass  die  Kardinjilpunkte 
des  Mycel Wachstums  keines\ve<;'s,  wie  Falck^)  will,  spezi- 

fischen, d.  h.  für  die  Definition  von  Spezies  ausschlag- 
gebenden Wert  besitzen;  sie  können  durch  längere  oder 

kürzere  Zeit  einwirkende  äussere  Temi)eraturbedingungen 
abgeändert  werden. 

Dass  beim  Hausschwamm  die  Kardinalpunkte  des 
Wachstums  sich  nicht  nur  im  Thermostaten,  sondern  auch 
am  natürlichen  Staudorte  mit  der  Aussentemperatur  ändern, 
geht  aus  den  oben  (p.  59)  angeführten  Beobachtungen  über 
Wachstum  in  den  Warmhäusern  botanischer  Gärten  einer- 

seits, in  Eishäusern  anderseits  hervor. 

Wenn  Falck^j  auch  in  einer  kleingedruckten  An- 
merkung seiner  Arbeit  berührt,  dass  die  Kardinalpunkte 

sich  bei  veränderter  Kultur  eventuell  verschieben  lassen, 

so  hat  er  doch  in  seinen  Ausführungen  selbst  von  dieser 
Erkenntnis  keinen  Gebrauch  gemacht.  Denn  wenn  der 

„wilde"  Hausschwamm  nur  eine  die  thermischen  Einflüsse 
des  Standorts  ausdrückende  Form  des  echten  Haus- 
schwamms  ist,  und  als  solche  wird  sie  auch  in  der  jüngsten 

Veröffentlichung  von  Möller^)  angesehen,  so  wird  er  an 
thermisch  andersartigen  Standorten  auch  andere  Kardinal- 

punkte des  Wachstums  erwerben,  mit  anderen  Worten  in 

Häusern  zum  „echten"  Hausschwamm,  zum  ,,M.  do-mesti- 
cus''  Falck  werden  können. 

Wir  werden  dementsprechend  zur  Abgabe  von  Gut- 
achten in  Hausschwamm- Prozessen  keineswegs  des  Thermo- 

staten bedürfen,  sondern  jedes  Hausschwamm-Mycel,  welches 
durch  Mikroskop  und  gewöhnliche  Kultur  unter  der  Glas- 

glocke als  solches  erkannt  ist,  wie  bisher  für  genügend 
bestimmt  anzusehen  haben. 

Von  nicht  geringer  Bedeutung  für  die  Entscheidung 

der  Frage,  ob  der  „wilde"  Hausschwamm  nur  eine  biolo- 
gische Rasse  des  domestizierten  sei,  ist  die  Untersuchung, 

ob   V.  TuBEUF^j    mit    seiner    Andeutung,    dass    der    Haus- 

1)  Falck  III,  p.  482  und  V,  p.  133,  152.  -  ̂ }   Falck  V,  p.  109 
Anm.  —  ̂ )  Möller  III,  p.  36.  —  ̂ )  v.  Tubeuff  II,  p.  100. 
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schwamm  des  Waldes  wohl  durch  Infektion  von  Häusern 

aus  entstehen  könne,  im  Recht  ist. 
Für  den  Standort  des  Pilzes  bei  Rberswalde  trifft  dies 

mit  Sicherheit  zu.  Möllkr^j  schildert  anschaulich,  wie  in 
dem  an  den  Wald  angrenzenden  Schuppen  von  Haus- 

schwamm-Reparaturen  herrührende  Dieleüstücke  jahrelang 
lagen,  wie  der  Hausschwamm  in  dem  Schuppen  selbst  auf- 

trat, wie  von  diesen  Brettern  einige  in  den  Wald  geworfen 

wurden  und  zwar  auf  den  jetzigen  Standort  des  „wilden" 
Hausschwamms.  Möllkk  schreibt:  „Hiernach  ist  das  Haus 

in  hohem  Masse  als  Infektionsquelle  für  den  benachbarten 

Waldbestand  verdächtig." 
Ich  habe  eine  meiner  Kulturen  des  nach  Falks  An- 

weisungen genauest  als  „wilden"  identifizierten  Hausschwamms 
von  dem  bei  Möller  erwähnten,  etwa  2  m  über  dem  Boden 
abgeschnittenen,  als  Pfosten  des  Schuppens  verwendeten 
Kiefernstamm  gewonnen;  jeder  Unbefangene  wird  bei 
Würdigung  der  historischen  und  lokalen  Verhältnisse  zu 
dem  Schluss  kommen,  dass  wenigstens  bei  Eberswalde  der 

„wilde"  Hausschwamm  von  dem  domestizierten  abstammt, 
nur  eine  biologische  Form  dieses  darstellt. 

Falck  wird  beweisen  müssen,  dass  sein  von  einem 

Bretterzaun^)  am  botanischen  Garten  in  Breslau  gewonnener 
Mertilms  süveste?'  nicht  gleichfalls  einem  bei  Schwamm- 

reparaturen aus  dem  (wie  Schroeter  und  mir  wohl  be- 
kannt war)  schwammbehafteten,  neben  dem  Bau  des  bota- 

nischen Instituts  gelegenen  Gebäude  entfernten  Holzstück 
entspross.  Die  überwiegende  Wahrscheinlichkeit  dafür  ist 
jedenfalls  vorhanden. 

c)  Andere  Merulius-Arten  der  Häuser. 

1.  Merulius  hydnoides  P.  Hennings.  —  Diese  von 
Hennings^)  sowohl  im  Walde  wie  in  Gebäuden  aufgefundene 
Art  habe  ich  bisher  gleichfalls  in  der  Natur,  und  zwar  an 
ähnlichen  Standorten  wie  Hennings,  nämlich  am  Grund  von 

1)  Möller  III,  p.  32.    —    2)  f^lck  III,  p.  59.    —    ̂ ^  Hennings  VI, 
p.  183  und  X,  p.  244. 



y^  Hl-    I^i*'  l'irkiMiinm^'  des  Haiisscliwanims. 

Kiet'ernstiimmen,  wie  auch  in  dcM'  Bniunkolilen^rube  „Carl- 
Krnst*'   bei  Halle  beohaelitet. 

Mcrif/iHs  ////(/j/o/r/rs  ist  in  allen  Teilen  sehr  viel  zarter 

als  .//.  /(/crt/jjHfNs,  auch  als  der  wilde  Hausschwamm. 

Die    Kruchtk()r|)er  (Fig.   11))   sind   dünn,    hiiuti^',    in    nassem 

Fig.  19.     MeruHrts  hydnoides.     Fi'ucMkörper,   aus   einer   (gewölbten  und  geputzten) 
Decke  hervorkommend;    rechts  Hälfte  eines  grossen  und  alten,   teilweise  schon  zerfallenen 

Fruchtkörpers,  links  junges  kleines  Exemplar.    Natürliche  Grösse, 

Zustand  fast  gallertig;  sie  liegen  stets  flach  dem  Substrat 

an  und  schmiegen  sich  allen  Unebenheiten  der 

Unterlage  derart  an,  dass  diese  sich  im  Relief  des 

Pilzes  deutlich  ausprägen.  Ich  habe  die  Fruchtkörper 

wie  Hennings  bis  zu  20  cm  Durchmesser  gesehen.  Der 

allgemeine  Bau  der  Fruchtkörper  ist  nur  habituell  dem  des 
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Hausschwamms  ähnlich;  bei  genauem  Zusehen  bemerkt  man, 
(iass  der  stets  schwefelgelb  gefärbte,  breite  Rand  nicht 
strahlig  gebaut,  d.  h.  nicht  deutlich  aus  lockern  Fasern 
zusammengesetzt  ist,  sondern  scharf  sich  absetzt  und  ein 
(nass)  gallertiges  (lefüge  hat.  Das  Hymenium  ist  meist 
dunkler  als  beim  Hausschwamm,  gesättigt  rostbraun 

bis  umbrabraun  gefärbt;  die  P'alten  sind  dichter  zusammen- 
gedrängt, krauser;  wenn  sie  gut  ausgebildet  sind,  stellen 

sie  zahn-artige  Stacheln  dar. 

Das  unbedingt  chai'akteristische  dieser  Alt  ist  Gestalt 
und  Grösse  ihrer  Sporen;  diese  sind  so  breit  eiförmig,  dass 
man  sie  fast  kugelig  nennen  könnte.  Sie  messen 

4  —  6X3,5  —  5  1'.  meistens  4—5X3,5  —  4  i^  Ihr  Membran 

ist  glatt,  gelbbraun,  abei'  öfters  etwas  blasser  als  beim 
Hausschwamm. 

Hennings  fand  diesen  Pilz  wiederholt  in  Gebäuden,  wo 

Dielen-,  Schalen-  und  Balkenholz  dui'ch  das  Mycel  voll- 
ständig zerstört  worden  war;  in  der  obengenannten  Braun- 

kohlen-Grube wächst  er,  aus  überwölbtem  Zimmerholz  seinen 
Ursprung  nehmend,  durch  eine  massiv  steinerne,  getünchte 
Decke  der  Hauptfahrstrecke  hindurch. 

Nach  Kulturen,  welche  ich  aus  Sporen  gewonnen 
habe,  kann  ich  über  die  Eigenschaften  seines  Mycels 
folgendes  mitteilen: 

Die  Sporen  keimen  bei  25"  auf  10°/ü  Malzextrakt- Agar 
reichlich. 

In  Kulturen  ist  Merulius  hydnoides  vom  Haus- 

schwamm himmelweit  verschieden,  gar  nicht  verwechsel- 
bar. Das  Wachstum  ist  zwar  gleichfalls  oberflächlich  aus- 

gebreitet, aber  Färbung  und  Habitus  sind  gänzlich  ver- 
schieden. 

Die  Farbe  des  Mycels  auf  Agar-  und  Gelatinekulturen 
ist  zuerst  deutlich  gelb  und  geht  bei  altern  Agarplatten 
sehr  bald  (spätestens  nach  vierzehn  Tagen)  in  tief  rostbraun 

über;  rein  weiss  ist  das  Mycel  auch  auf  Sägespan-Kulturen, 
(wo  es  heller  ist  als  auf  künstlichen  Nährsubstraten) 
niemals. 
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Das  weitere  Wachstum  kann  auf  den  Sägesf)än- 
Kulturen  (von  Ficlitenholzj  leicht  verfolgt  werden.  Schon 
mit  der  Lupe  unterscheidet  man  ganz  dicke  (aus  vielen 
dünnen  bestehende)  und  sehr  feine  Fäden.  Letztere  dringen 
ebensowohl  ins  Substrat,  wie  sie  sich  auf  der  Oberfläche  zu 
feinfiaumigen  Raschen  zusammenballen;  eine  deutliche 
flockige  Nesterbildung  ist  oberflächlich  zu  erkennen. 

Mit  der  Zeit  wird  diese  Bildung  immer  auffälliger: 
Die  Nester  vergrössern  sich  zu  bis  erbsengrossen,  kugeligen 

Fig.  20.     Merulius  hydnoides.     Hyphen  aus  Reinkultur.     A  =  ältere,  braune  Kultur  mit 
dunkelbraun  gewordenen  Schnallenbildungen;     B  ̂   junge,   hellgelbe  Kultur,    Hyphen  ver- 

schiedener Stärke,  teilweise  mit  auswachsenden  Schnallen  und  mit  Gemmenbildung. 

'  1^'  "  n"  Vergrösserung  480  r  l  ^•VA"-7^ 

Körpern  von  hellgelb- weisser  Farbe  und  feinflockiger  Ober- 
fläche, welche,  von  der  Hauptmasse  des  Mycels  getrennt, 

bald  zerstreut  bald  dicht  gedrängt  auf  dem  Substrat  liegen. 
Dieses  sieht  aus,  als  ob  es  mit  Hagelkörnern  bedeckt  wäre. 

Zugleich  scheidet  das  ältere,  strangbildende  Mycel 
tief  dunkelbraune,  zu  schwarzen  gummiartigen  Kügelchen 
eintrocknende  Flüssigkeitstropfen  aus;  diese  sind  von  den 
Tropfen  des  Merulius  lacrtjma^ts  nach  Aussehen  und 
Wesen  durchaus  verschieden. 
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Der  Pilz  neigt  sehr  zur  Strangbildung;  schon  Hkxnings^) 
macht  auf  die  charakteristischen  rotbraunen  Mycelstränge 
aufmerksam.  Diese  Mycelstränge  bestehen  fast  allein  aus 

grossen  Röhrenhyphen,  welche  in  dichten  Zügen  neben- 
einander liegen;  sklerenchymfaser-artige  Zellen  fehlen. 

Die  mikroskopischen  Merkmale  der  Hyphen  fP'ig.  20)  sind 
gleichfalls  vortrefflich  geeignet,  das  Mycel  von  allen  anderen 
bisher  untersuchten  Merultus- kxlQxi  zu  unterscheiden.  Mit 
ihnen  kommt  M.  hydnoides  darin  überein,  dass  die  Zellen 
vielkernig  sind,  dass  die  Schnallen  sehr  reichlich 
aussprossen,  dass  eine  deutliche  Differenziation  zwischen 
dicken  und  feinen  Fäden  vorhanden  ist,  sowie  dass  Oidien- 

bildung  reichlich  vorkommt.  Von  allen  anderen  Me?'ulius- 
Arten  ist  aber  die  Kleinheit  der  Schnallen,  sowie  (besonders 

an  älterem  Mycel)  der  Umstand  abweichend,  dass  diese  Ge- 
bilde sich  mit  einem  braunen  Inhalt  tüUen  und  dann  wie 

braune  Schildläuse  an  den  hellen  Hyphenfäden  ansitzen. 
So  kann  dieser  Pilz  in  jedem  Entwickelungsstadium 

leicht  erkannt  werden.  Da  Hennings  grosse  Holzzerstörungen 
desselben  in  Häusern  beobachtet  hat,  ist  seine  Diagnose  von 
beträchtlicher  Wichtigkeit.  Immerhin  ist  zu  beachten,  dass 

die  Zerstörung  eine  örtlich  beschränkte  bleibt-),  sodass  die 
Gefährlichkeit  des  Pilzes  diejenige  des  Hausschwammes  nicht 
entfernt  erreichen  dürfte. 

2.   Merulius  aureus  Fries. 

Synonymie:   Merulius  vastator  Fries;   Serpula  aurea  Karst. 

In  Kiefernwäldern  nicht  selten,  aus  Gebäuden  gleich- 

falls nur  von  Hennings^)  angegeben,  tritt  an  Holzwerk  auch 
M.  aiireics  auf.  Sein  charakteristisches  Merkmal  gegenüber 
den  bisher  behandelten  Merulius- kxlQW  besteht  in  den 

farblosen  Sporen;  auf  dunkler  Unterlage  sieht  das  Sporen- 
pulver weiss  oder  nur  schwach  gelblich  gefärbt  aus,  während 

dasjenige  der  anderen  hier  wichtigen  Arten  braun  ist. 
In  der  Natur  sind  die  Fruchtkörper  (Fig.  21)  klein  (ich 

habe  sie  bis  8  cm  Durchmesser  gesehen),  oft  tief  in  Holz-  und 

1)  Hennings  VI,  p.  183.  —  2)  Hennings  X,  p.  244.  —  3)  Hennings  VI, 
p.  183,  184. 
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Rindens})alten  versteckt;  wie  bei  den  meisten  Aferu/m.s- 
Arten  gehen  sie  aber  auch  auf  feuchte  Erde,  am  Boden 
liegende  Nadeln  und  Holzstückchen.  Moos  etc.  über. 

bß 

Die  Fruchtkörper  sind  stets  flach  ausgebreitet,  auf  der 
Unterseite  dem  Substrat  angewachsen,  weichfleischig  aber 

•dünn,  häutig.    Das  Hymenium  ist  durch  seine  lebhaft  gold- 
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gelbe  oder  gelbrötliche  Farbe  besonders  markant  ausge- 
zeichnet; fruktifizierender  M.  aureus  ist  an  dieser 

Färbung  sofort  zu  erkennen^)  und  kann  mit  J/.  /acry- 
mans  nicht  verwechselt  werden. 

Der  Rand  der  Fiuchtkörper  ist  dünn,  mit  spinneweb- 

artig-zottigem  ̂ )  gelblichweissem  Rand  umgeben.  Das 
Hymenium  wird  von  krausen  Falten,  die  oft  zu  einem  ge- 

wundenen, flachen,  engen  Maschennetz  verbunden  sind,  ge- 
bildet; stachelartige  oder  zahnartige  Verlängerungen  der 

Hymenialfalten  kommen  nur  sehr  selten  vor;  ich  habe  sie 

selbst  noch  nicht  gesehen,  doch  wird  eine  Varietät  hydnoi- 

deum  von  Hennings^)  als  in  Gewächshäusern  vorkommend 
beschrieben. 

Die  Sporen  sind  nach  Karsten*)  ellipsoidisch,  6  —  7  1^ 

lang  und  3—4  i^  breit;  Hennings-^)  beschreibt  sie  als  ellipsoi- 
disch oder  fast  eiföimig,  4—5,5  X  3,5  —  4  i^-  messend.  Ihre 

Membran  ist,  der  Färbung  des  Sporenpulvers  entsprechend, 
farblos. 

Über  das  Mycel  gibt  Hennings  an,  dass  es  dem  des 
echten  Hausschwamms  ähnlich  gestaltet  sei,  aber  niemals 

dickere,  „verholzende"  Stränge  bildet. 

Über  dies  Mycel  sind  neuestens  von  Ruhland ^)  An- 
gaben gemacht  worden,  welche,  ohne  dass  der  Autor 

daran  Schuld  hätte,  ganz  wesentliche  Fehler  enthalten. 
Ruhland  hat  gefunden,  dass  das  Mycel  des  Merulius 
aureus  von  allen  andeien  hier  in  Betracht  kommenden 

Mycelien  durch  zwei  mikroskopische  Merkmale  aufs  Vor- 
trefflichste unterschieden  sei:  Gleichwie  die  bisher  be- 

handelten Merulius  -  kvlen  führen  die  Zellen  der  Hyphen 
eine  grössere  Anzahl  von  Zellkernen,  welche  zerstreut 

im  Zellinnern  liegen.  P^erner  soll  Merulius  aureus  an  den 
Scheidewänden  der  Hyphen  mehrere  (bis  achti  Schnallen 

bilden.  Bei  den  übrigen  hier  wichtigen  Merulius  -  kvl^n 
dagegen    kommt    nur   eine    oder    kommen    höchstens    zwei 

^)  Vergl.  auch  Rabenhorst,  p.  414.     —     ̂ )  Beschreibung  gut  bei 

SCHROETER,  p.  465.  —  ̂ )  HENNINGS  IV,  p.  124.  —  ̂)    KARSTEN,  p  344.  - 

^)  Hennings  VI,  p.  184.  —  ̂ )  Ruhland,  p.  459. 
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Sehnallen  an  einer  Querwand  vor.  Die  Kombination  beider 

iMerkmale  Hesse  also  das  Myeel  des  .//.  (ntrcus  mit  ge- 
nügender Sicherheit  erkennen. 

Diese  Beobachtungen  hat  Ruiiland  leider  nicht  an  aus 
Reinkulturen  stammendem  Material  gemacht,  sondern  an 

mit  Mycel  bewachsenen  Bretterstücken,  welche  er  von 
Hennings  erhielt. 

An  sich  war  es  schon  auffällig,  dass  die  zuerst  von 

rair^),  dann  auch  von  Möller^)  gefundene  Eigenschaft  der 
Coniop/iora  ce?'ebeäa,  viele  Schnallen  um  eine  Querwand 
herum  zu  bilden,  auch  bei  Merulius  aureus  angegeben 

wurde.  Verstärkt  wurde  der  Verdacht,  dass  Ruhland  viel- 

leicht falsch  bestimmtes  Untersuchungs- Material  erhalten 

habe,  dadurch,  dass  sich  bei  meiner  Untersuchung  heraus- 
stellte, dass  die  Vielkernigkeit  der  Zellen  auch  für  Conio- 

phora  charakteristisch  ist.  Endlich  ist  zu  beachten,  dass 

Ruhland  auch  Co?iwp/iora-}Ay(^Q\  untersucht  haben  will, 
bei  diesem  aber  sowohl  was  die  Zellkerne  als  auch  was 

Tüpfel  in  den  Membranen  der  Zelle  angeht,  derart  ab- 
weichende Verhältnisse  fand,  dass  seine  Conwp/iora  sicher 

als  unrichtig  bestimmt  anzusehen  ist. 

Jedenfalls  geht  aus  dieser  Darlegung,  welche  ich  teil- 
weise der  Freundlichkeit  von  Ruhland  selbst  verdanke,  her- 

vor, dass  die  Mycelcharaktere  des  Merulius  aureus  bisher 

ungeklärt  sind.  Auch  möchten  danach  Hennings  Angaben 
über  diesen  Pilz  und  sein  Mycel  einer  Nachprüfung  wohl 

bedürftig  erscheinen. 

Das  Mycel  zerstört  nach  Hennings^)  das  Holzwerk  in 
ähnlicher  Weise  wie  der  echte  Hausschwamm,  doch  findet 

die  Zersetzung  anscheinend  nicht  so  energisch  und  in  be- 
schränkterem Umfang  statt. 

Die  Seltenheit  des  Pilzes  als  Hausbewohner  beweist, 

dass  seine  Bedeutung  für  die  Praxis  eine  geringe  ist;  doch 

muss  ihn  der  Sachverständige,  welcher  Gutachten  abzugeben 
hat,  kennen. 

1)  Mez  I,  p.  241.    —    2)  Möller  III,  p.  47.     —     ̂ )  Hennings  VI, 

pag.  184. 
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8.   Meriilius  treincllosus  Schrad. 

Syiioiiyiiiic:  .\'t//oi/i//^o/f  fre7ncl/,(js/nii  Pers. 

Als  grosse  vSeltenheic  in  Häusern^j,  relativ  häufig  in 
Bergwerken  tritt  meist  an  Laubholz  die  genannte  M('rulius- 
Art  auf.  Sie  unterscheidet  sieh  von  allen  vorbeschriebenen 

dadurch,    dass    ihre   Fruchtkörper  (Fig.  22j    stets   entweder 
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Fig.  22.    3Ierulius  tretnellosus.    Normale  Fruchtkörper.    Natürliche  Grösse. 

seitlich  oder  rückwärts  mit  starker  Verschraälerung  dem 
Holz  ansitzen,  also  insbesondere  mit  dem  Rand  weit  ab- 

stehen und  Ohrmuschel-  oder  naptförmig  gestaltet  sind. 
Die  Fruchtkörper  sind  erst  schneeweiss;  der  dauernd  weisse 
Rand  ist  ganz  anders  als  bei  den  bisher  behandelten  Arten, 
nämlich  wimperartig  dicht  behaart.  Die  Substanz  ist  auf- 

fallend gallertartig -fleischig;  das  Hymenium  geht  von  weiss 
in  rötlich  oder  gelbrot  über.     Die  Falten  sind  kraus,  dicht- 

1)  Hennings  VI,  p.  179. 
Mez,  Der  Hausschwamm.  6 
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strh(Mi(l  und  vcrhiiidcii  sich  sj)iii(!r  zu  n('tz;uti<!,en  Poren.  — 

Selten  kommen  dii^  Kruchtkörper  einzeln  iius  dem  Substrat: 
allermeist  (Eitstehen  sie  in  daehzie<2,elf(irmi^en  Rasen  und 
erreichen  dann  iii  der  (iesamtheit  oft   15  cm  (irösse. 

Die  Sporen  sind   zylindrisch -elliptisch,    oft   etwas   ge- 

Pig\  23.     A/erulius  tremellosus.     Verbildeter  (steriler)  Fruchtkörper  von  feuchtem   und 
warmem  unterirdischem  Standort.     Natürliche  Grösse. 

krümmt,   4  i^-  lang  und   1  —  1,2  i^-  breit ^);  ihre  Membran  ist 
farblos  und  glatt. 

An  warmen  und  feuchten  Standorten,  besonders  in 

Bergwerken,  kommt  Mertdius  tremenostis  in  sehr  merk- 
würdig verbildeten  Fruchtkörper-Formen  vor  (Fig.  23).   Ohne 

1)    SCHROETEI?,    p.    466. 
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die  gallertige  Konsistenz  zu  ändern,  verzweigen  sich  die 
steril  bleibenden  Hüte  korallenförmig  und  bilden  öfters 
grosse  Körper  von  hervorragender  Schönheit. 

Das  rein  weisse,  oberflächlich  wachsende  Mycel  des 

Pilzes  ist  schon  auf  Agar  oder  Gelatine  durch  seinen  merk- 

würdig büscheligen  Habitus  auffallend.  Die  dicken  F'äden 
sind  fast  alle  zu  kompakten,  rund-strangförmigen  Bündeln 
vereinigt  und  kontrastieren  sehr  gegenüber  den  zarten, 
locker  wachsenden,  sehr  feinen  Hyphen  des  eigentlichen 

MertiliKS-^^^^w^.  Schnallen  Verbindungen  sind  in  Menge  vor- 
handen, auswachsende  Schnallen  selten,  aber  nachgewiesen. 

Und  zwar  sind  die  aus  Schnallen  auch  dicker  Hyphen  aus- 
wachsenden Fäden  auffällig  dünn.  An  einer  Scheidewand 

kommt  nur  eine,  allerhöchstens  und  sehr  selten  kommen  zwei 

Schnallen  vor.  —  Zellkerne  in  jeder  Zelle  viele,  sehr  klein. 
In  den  reichlich  gebildeten,  aber  kurzen,  knorpeligen 

Mycelsträngen  finden  sich  weder  skeremhymfaserartige  noch 
ge fässartige  Hyphen. 

Die  Bedeutung  dieses  Pilzes  für  die  Baulichkeiten  ist 
sehr  gering;  ich  habe  auch  in  Bergwerken  keine  grösseren 
auf  ihn  zurückführbaren  Vermorschungen  gesehen. 

2.   Die  Polyporus-Arten  der  Häuser. 

Wie  aus  unserer  oben  (p.  25  —  28)  gegebenen  Auf- 
zählung hervorgeht,  ist  bereits  eine  relativ  grosse  Zahl  von 

Folyporns-kxi^Xi  in  Gebäuden  aufgefunden  worden  Allen 
kommt  gemeinsam  die  Eigenschaft  zu,  dass  sie  nicht  (wie 
so  viele  andere  ihrer  Verwandtschaft)  frisches  Holz  zum 
Leben  brauchen,  sondern  dass  sie  schon  im  Walde  befähigt 
sind,  auf  völlig  abgestorbenem  Holz,  z.  B.  auf  seit  Jahren 
modernden  Baumstümpfen,  zu  gedeihen. 

Die  Systematik  dieser  Arten  ist  .sehr  schwierig:  es 
stellt  keinen  Fortschritt  in  der  Lösung  der  mit  der  Praxis 

aufs  innigste  zusammenhängenden  mykologisch- wissenschaft- 
lichen Fragen  dar,  wenn  man  einfach  eine  grosse  Zal.l  von 

Arten    mit    der  Erklärung,    alles    sei    dasselbe,    vereinigt^). 

1)  WoY,  p.  1550. 



S4  '"•    '^'^'  Krkennuiif;'  dos  Hausschwamnis. 

Gerade  nur  in  der  Praxis  stehende  Gutacht<^r  müssen, 
ebenso  wie  dies  die  wissenschaftlichen  Mykologen  tun,  die 

unendliche  Überlegenheit  des  Lebenswerks  von  P^lias  Kriks^) 
über  alle  Kenntnisse  heute  lebender  Pilzkenner  mit  Be- 

scheidenheit anerkennen.  Um  so  mehr  ist  dies  notwendig,  als 

neuerdings")  bekannt  geworden  ist,  dass  nicht  nui'  die  Frucht- 

körpei',  sondern  auch  die  Mycelien  mehrerer  Formen  dieser 
schwierigen  üru])pe  Differenzen  teils  raorphologiscfier,  teils 

biologischer  Natur  zeigen;  es  steht  zu  erwarten,  dass  ein- 
dringendere Forschung  hier  noch  weiter  fördern  wird. 

Denn  auf  diesem  Gebiet  sind  gerade  erst  die  ersten  Schritte 

nach  vorwärts  getan  worden  und  über  eine  grössere  Anzahl 
der  im  folgenden  zu  besprechenden  Pilze  ist,  was  ihren 

Mycelzustand  betrifft,  überhaupt  noch  nichts  genaueres  be- 

kannt geworden.  Auch  über  die  Auffassung  der  Formen- 
kreise und  ihre  Benennung  herrscht  noch  nicht  genügende 

Übereinstimmung.  Ich  w^erde  im  Folgenden  mich  an  die 
von  mir  durch  langjähriges  Studium  der  Hymenomyceten 

gewonnene  Interpretation  der  FmBsschen  Diagnosen  halten 
und  diese  Diagnosen  selbst  zu  Beginn  der  Besprechung  jeder 
Form  wörtlich  reproduzieren.  Nur  dadurch,  dass  auf  die 

Basis  der  FmEsschen  Artumgrenzung  zurückgegangen  wird, 
ist  eine  wissenschaftliche  Grundlage  für  das  Studium  dieser 

schwierigen  Formenkreise  zu  erhalten, 

a)  Die  Arten  der  Vaporarius- Gruppe. 

1.  Polyporus  vaporarms  Fries.  —  „Bffusus,  innatus, 
mycelio  in  ligno  irrepente,  floccoso,  albo:  poris  magnis,  angulatis, 

albo-pallescentibus,  in  Stratum  contiguum,  flrraura,  persistens 

constipatis.  -  In  pineto-montanis  ad  ligna  cariosa  Pini  vulgatissimus 

generis."^) 
Synonyinie:  Polyjjoriis  vaporariusYv\^'&\  Boletus  vaporarius 

Pers. :  Phi/sisporiis  vaporarius  Gill. ;  Porta  vaporaria  Sacc. ;  Poly- 
porus i?2certus  Pers.;  P.  ̂ nacer  Somraerf. ;  P.  versiporus  Pers.; 

Boletus  papyraceus  Schweinitz. 

Beschreibung  der  Fruchtkörper.  Die  rein  milch- 
weissen,  später  öfters  etwas  gelblich  werdenden  Fruchtkörper 

ij  Fries,  Praefatio;  Mez  I,  p.  238,  239.  -  2)  Falck  IV,  p.  11, 

Anni.   —  ̂ ')  Fries,  p.  570. 
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(Fig.  24)  dieser  Spezies  sind  bei  normalem  Vorkommen  flach 
ausgebreitet  und  liegen  wie  Häute  von  Pappdeckelstärke 
über,  dem  Substrat.  Ihr  Rand  wird  von  strahligem,  dem 
Substrat  angepresstem  Mycel  gebildet.  Von  der  Mitte 

ausgehend  bilden  sich  die  für  die  I^off/poraceen  charakte- 
ristischen Röhrchen.    Diese  wechseln  in  ihrer  Länge  je  nach 

Fig.  24.    Polyporzis  vaporarius.    Fruchtkörper,  an  vertikal  stehender  Unterlage 
angeheftet,  mit  abwärts  gerichteten  Röhrchen.     Natürliche  Grösse. 

dem  Standort  ausserordentlich  stark.  Bei  schwacher  Er- 
nährung der  Fruchtkörper  habe  ich  sie  bis  1,5  mm  kurz 

werden  sehen;  in  andern  Fällen  wachsen  sie  normal  bis  auf 

4—6  mm  Länge  heran.  Abnorm,  aber  öfters  beobachtet, 
sind  Längen  bis  zu  10  mm. 

Das  charakteristischste  des  Pilzes  (abgesehen  von  dem 
in  Reinkultur  merkwürdig  leicht  kenntlichen  Mycel)  sind  die 
weiten,  eckigen  und  etwas  unregelmässigen  Mündungen 
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<ler  Kiihrchon.  Sie  lialxMi  in  normalen  Füllen  etwa 
0,25  0,5  inni  im  Durchmesser  und  sind  stets  mit 

blossem  Aut;e  sehr  leicht  sichtbar.  Dass  die  R()hi:chen 
ocki<;en  Querschnitt  haben,  erkennt  man  bei  Lupen ver- 
j;rösserun<i;  diese  zeigt  auch  die  vielfach  ungleiche  (irösse 
der  Röhrchen  derart,  dass  solche  vorkommen,  welche  bis 
doj)[)elt  so  weit  sind  als  andere  nebenan  (bis  0,75  mm 
Durchmesser).  Gleichfalls  bei  Lupenvergrösserung  sieht 

man.  dass  die  Ränder  der  Röhrchen  scharfkantig  und  viel- 
fach gesägt,  manchmal  etwas  zerschlitzt  sind. 

Die  Substanz  des  Fruchtkörpers  ist  korkig -werg- 
artig; durchfeuchtet  ist  der  Fruchtkör})er  so  nass.  dass  man 

Wasser  auspressen  kann.  Unter  den  Röhrchen  pflegt  das 

Pilzgewebe  recht  dünn  zu  sein,  so  dass  die  Dicke  der  Frucht- 
körper zum  allergrössten  Teil  von  der  Länge  der  Röhrchen 

bedingt  wird.  Niemals  sind  die  Körper  aber  so  dünn,  dass 

die  Unterlage  durchscheint.^) 
Diese  Röhichen  sind,  wie  das  bei  allen  resupinat- 

fruchtigen  Polyporiis- k\i^Xi  der  Fall,  durch  die  Neigung 
des  Fruchtkörpers  zum  Horizont  in  ihrer  Lage  bedingt:  Ist 
der  Fruchtkörper  auf  horizontalem  Substrat  ausgebreitet,  so 
stehen  die  Röhrchen,  dem  Substrat  abgewendet,  nach  oben 
oder  nach  unten;  bei  vertikaler  Lage  des  Substrats  richten 
sich  die  Röhrchen  nach  unten  und  bilden,  gerade  in  diesem 
Fall  meist  sehr  unregelmässig  gross  werdend,  öfters  Leisten 
oder  Linien  aus,  welche  das  Hymenium  parallel  streifen. 

Der  Unterlage  sind  die  Fruchtkörper  des  Pohjpo?^us 
vaporarius  fest  aufgewachsen  und  lösen  sich  (unter  ge- 

wöhnlichen Bedingungen)  auch  im  Alter  kaum  von  selbst 
ab.  Sie  faulen  kaum  jemals,  sondern  trocknen  ein,  wobei 
ihre  weisse  Farbe  meist  in  schmutziges  Grau  übergeht. 

Von  echtem  Polyjjorus  vaporarms  habe  ich  noch 

niemals  Fruchtkörper  gefunden,   die  am  Rande  in  Myeel- 

1)  Vergl.  die  wohl  von  einem  falsch  bestimmten  Pilz  genommene 
Fig.  31  bei  Hartig  III,  p.  99;  überhaupt  verstehen  die  verschiedenen 
Autoren  unter  Polyporus  vaporarius  die  verschiedensten  Pilze.  So 

ist  auch  die  bei  Brefelu  (II,  p.  108  ff.)  abgehandelte  Form  nicht  der 
P.  vaporarhfs  der  Häuser  und  Bergwerke. 
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stränge  ausgehen;  dies  ist  eine  Eigenschaft  des  nahe  ver- 
wandten /\  \WJ/a?ifii.  Die  Fruchtkorper  des  J\  vapora- 

rms  sind  am  Rande  stets  mit  strahligem,  dem  Substrat 

anliegendem,  auffallend  langfaserigem  Mycel  umgeben;  nie- 
mals ist  der  Rand  glatt  und  scharf.  —  Sowohl  dadurch, 

dass  einzelne  Fruchtkörper  weit  ausgedehnt  sind  (bis  0,3  m 
Durchmesser),  wie  besonders  durch  Vereinigung  mehrerer 
Fruchtkörper  bildet  der  Pilz,  besonders  in  Bergwerken,  ofr 
Fladen  von  mehr  als  meterweiter  Erstreckung. 

Gegenüber  allen  anderen  Po/?ypo?frs-y[y(iQ[\Qx\,  welche 
ich  kenne,  ist  das  des  P.  vr/pora/'ms  durch  sein  den 
Merulms-kvlQx\  (insbesondere  auch,  abgesehen  von  seinem 
viel  dünneren  Wachstum  auf  allen  Nährsubstraten,  dem 

echten  Hausschwamm)  auffallend  ähnliches  Wachstum  ge- 
kennzeichnet.^) 

Zwar  sind  die  schneeweissen  Kulturen  etw'as  flockiger, 
aber  insbesondere  der  langfädig-strahlige  Rand  derselben  ist 
so  nahe  übereinkommend,  dass  Polyporus  vaporarius  die 
einzige  Spezies  ihrer  Gattung  ist  (soweit  icb  die  Mycelien 
bisher  kenne),  welche  ich  makroskopisch  auf  Agar, 
Gelatine  und  Holzmehl  nicht  mit  Sicherheit  von  MeruMiis- 

Mycelien  zu  unterscheiden  vermag.  Auch  die  Eigen- 
schaft, an  einzelnen  Randstellen  ohne  erkennbare  Ursache 

stark  vorzuschieben,  welche  man  bei  manchen  Hausschwamm- 
Kulturen  findet,  hat  Polyporus  vaporarius. 

Die  Spezies  neigt  sehr  zur  Strangbildung  aus  dem 

Mycel;  schon  auf  recht  feuchten  Sägespan-Kulturen  und  in 
sehr  jugendhchem  Zustand  derselben  tritt  die  Bildung  zu- 

erst haarfeiner,  aber  rasch  dicker  werdender  Mycelstränge 
hervor.  Die  durch  Abwechselung  des  strangartigen  und 

des     fädig  -  strahligen     Myceltypus     hervorgebrachte     recht 

^)  Die  nicht  leicht  mit  Worten  deüniei  baren  Unterschiede  der 
Mycel-Reinkulturen  der  Polyporus- kviQXi  (insbesondere  aiu  h  der  Arten 

aus  der  schwierigen  F<.7;ö/Y//vV<^.9-Gruppe)  sind  merliwürdig  gross,  viel- 
fach wesentlich  grösser  als  die  Fruchtkorper- Differenzen.  Im  Rahmen 

dieses  Buches  die  vielen  bildlichen  Darstellungeu  zu  geben,  welche  zur 

Illustration  der  Unterschiede  nötig  w^ären,  ist  leider  ausgeschlossen.  Nur 
der  Hinweis  auf  diese  Verhältnisse  kann  hier  Platz  finden. 
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charakteristische   (Jestaltunj;   dn-    fV//yo/y//7>/.v-Mycelieji    an 
Holz  <;iht  unsei'e  Fi«;-.  1^5  wieder. 

An  sehr  feuchten  Lokalitäten,  insbesondere  in  Berg- 
werken, findet  der  Typus  des  abwechselnd  strangförmigen 

und  aufgelüsten  Wachstums  des  Mycels  von  /W///jo//rs- 
r(f/)()r(frftfs  seine  schönste  Ausbildung  in  grossen,  halb- 

kugeligen    oder    quastenförmigen,     schneeweissen     Mycel- 

Pig.  25.    Poli/porns  vaporaiius.    Mycel  auf  Holz.    Natürliche  Grösse, 

Wucherungen,  welche  allermeist  an  gut  ausgebildeten  Mycel- 
strängen  hängen  (Fig.  26). 

In  Häusern  durchziehen  die  Mycelstränge,  wie  die  des 
Hausschwamms,  die  Umgebung  des  Holzes,  an  dem  der  Pilz 

wächst;  durch  Mauern  dringen  sie,  die  kleinsten  Fugen  be- 
nutzend, oft  weite  Strecken  vor;  im  Füllmaterial  der 

Zwischenböden  kommen  sie  ebenso  wie  die  des  Merulius 

zur  Entwicklung.  Sehr  häufig  ist  auch,  was  beim  Haus- 
schw^amm  nicht  so  oft  vorkommt,  dass  Brettstücke  mit  an- 

haftenden Mycelsträngen  zur  Untersuchung  gelangen. 
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HKNNiN(is^)    beschreibt  einen    P'all,    wo   beim  Abbruch 
eines  Hauses  gesehen  werden  konnte,  wie  aus  dem  Mauer- 

Fig.  26.     Polyjjorus  vaporarius.     An  Mycelsträngen  hängende  halbkugelige  Mycel- 
wucherungen  aus  einem  feuchten  und  warmen  Bergwerk.    8/4  der  natürlichen  Grösse. 

werk   des    stehen    gebliebenen    Nachbarhauses    die    Mycel- 

^)  Henninus  vi,  p.  185. 
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8triin»;e  von  unten  bis  zum  dritten  Stockwerk    in   die  Höhe 

Diese  Strän^^e  sind  schneeweiss,  haben  eine  sehr  fein- 
floL*kij;e  Obertliiche  (Lu})enbild!),  erreichen  selten  über  vStrick- 
niidel- Dicke  und  sind  biegsam-zäh.  werden  auch  im  aus- 

getrockneten Zustand  nicht  brüchig.  Sie  widerstehen  der 

Austrocknung  sehr  lange;  aus  ihnen  habe  ich  nach  ̂ ,'2 jähriger 
trockner  Lagerung  noch  Mycel  erzogen. 

Anatomisch   erweisen   sich   die   kleineren  Stränge   des 

^-^y^(f' 

r\  J  L 

Pig.  27.    Poli/2iorus  vaporarkis.    Hyphen  (links  dünne,   teilweise  mit  Oidienbildung, 
i'echts  starke)  aus  einer  Reinkultur.    Vergrösserung  480:  1. 

Pol2/po?ms  vaporarius  nur  aus  feinen  Hyphen  zusammen- 
gesetzt; in  den  dickeren  kann  man  auch  weite,  gefässartige 

Hyphen  linden. 

Die  mikroskopischen  Bilder  (Fig.  27),  welche  das  Luft- 
mycel  unseres  Pilzes  sowohl  von  Reinkulturen  wie  von  feucht 

gehaltenen  Bretterproben  gibt,  sind  von  denen  des  Haus- 
schwamms  sehr  verschieden.  Auffallend  ist  zunächst  die 

hier  entgegentretende  gewaltige  Grössendifferenz  der  Hyphen: 
man  findet  reichlich  wurstartige,  an  den  Querwänden  stark 
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eingeschnürte  breite  Hyphen  und,  hier  und  da  aus  ihnen 
aussprossend,  die  sehr  feinen  Fäden  des  gewöhnlichen  Typus. 
Letztere  zeigen  allein  charakteristische,  kleine  aber  sehr 

reichlich  vorhandene  Schnallen;  ein  Auswachsen  dieser  mag 
vorkommen,  ich  habe  es  aber  noch  nicht  mit  Sicherheit  be- 

obachtet. Ausserdem  findet  sich  an  den  feinen  Fäden  allein 

typische  Oidienbildung.  Die  dicken  Röhren  haben  kaum 
jemals  fertige  Schnallen,  sondern  die  Bildung  dieser  Organe 

ist  auf  der  Anfangsstufe  stehengeblieben;  bizarre,  knochen- 
artige Auswachsungs-Bilder  sind  bei  diesen  dicken  Hyphen 

häufig;  hier  und  da  kommen  kurze,  quirlig  gestellte,  finger- 
artige Zweige  vor.  —  Auffällig  sind  besonders  auch  die 

sehr  häufigen  Faden-Anastomosen  dieser  Art. 

Wichtig  für  die  Diagnose  ist^),  dass  jede  Zelle  nur  zwei 
paarig  genähert  liegende  Zellkerne  aufweist   (Fig.  28). 

Die  Ausscheidungen  von  Kalkoxalat  kommen  bei 

Polyporus  vapora?'ms  kaum  in  minder  erheblicher  Menge 
vor  wie  beim  Hausschwamm. 

Bei  ungehinderter  Tätigkeit,  insbesondere  bei  ge- 

nügender B'euchtigkeit,  vermorscht  er  das  Holz  unter  den 
gleichen  Desorganisationserscheinungen  wie  Merullus.  Die 

von  Hartigs'^j  angegebene  spaltenartige  Durchlöcherung 
der  Holzelemente  (im  Gegensatz  zu  der  sehr  feinen  runden 

des  Hausschwamms)  habe  ich  nicht  mit  Sicherheit  er- 
kennen können. 

In  jeder  Beziehung  macht  Polf/porus  vaporarius 
grössere  Ansprüche  an  die  Feuchtigkeit  des  Substrats  als 
der  Hausschwamra.  Man  findet  ihn  oder  seine  nächsten 

Verwandten  bei  Haus-Untersuchungen  an  der  Dielung  fast 
jeden  nassen  Souterrains,  meist  vergesellschaftet  mit 

Coni()pho?^a  cereöel/a;  in  der  Nähe  von  Ausgüssen  werden 
die  so  häufig  vorhandenen  Dielenschäden  von  ihm  und 
seinen  nächsten  Verwandten  hervorgerufen. 

Bezeichnend  für  seine  Wachstumsbedingungen  ist  nun, 
dass  in  einem  an  sich  trockenen  Quartier  Polyporus 
vaporarius  (und  seine  Verwandten)  sich   streng  an  solche 

1)  Ruhland,  p.  4915.  —  2)  Hartig  III,  p.  90,  Fig.  28,  29. 
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durchfeuchteten  Stellen  hält,  von  hier  aus  sich  nicht  wesent- 

Pig.  28.  Polyporus  vaporarius. 
Gefärbtes  Präparat  mit  2-keriiigeii 
Zellen,  a  und  c  -=  weite  Hyphen 
mit  rundlichen,  genähert  liegen- 

den Kernen;  b  =  ebensolche, 
Kerne  voneinander  entfernt ;  d  = 
schmale  Hyphen  mit  rundlichen, 
e  =  ebensolche  mit  langgezogenen 
Kernen.  Vergrösserung  ca,  1200  : 1 

Nach  RUHLAND. 

lieh  verbreitet.    Wo  an  einem  schlecht  abgedichteten  Balkon 
häufig  Regen    einläuft;    wo  Balkenköpfe  in  einer  feuchten 
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Mauer  stecken,  da  finden  sich  die  /*o/?/po/'f{s- kvi^w.  Sie 
bleiben  aber  an  diesen  Lokalitäten,  greifen  nicht  um  sich: 
sie  brauchen  ein  relativ  grosses  Mass  von  Feuchtigkeit 
zum  Leben. 

Wo  allerdings  ein  ganzes  Haus  nass  ist,  da  ist  überall 

die  Bedingung  für  das  Wachsen  des  /^olt/porus  vaporarüis 
und  seiner  Sippe  gegeben,  da  kann  sein  Auftreten  genau 
ebenso  zur  Baufälligkeit  führen,  wie  das  des  Hausschwamms. 

—  Darüber  später  mehr. 
Die  Lebenszähigkeit  des  /\  vaporarius  ist  eine  ge- 

ringere als  die  des  Hausschwamms.  Aus  einem  neben  dem 
oben  (p.  63)  erwähnten  und  unter  den  gleichen  Bedingungen 
aufbewahrten  Brett  konnte  ich  ihn  nach  ̂ 4  Jahren  nicht 
mehr  herauszüchten;  er  war  abgestorben. 

Über  die  Lebensweise  des  PoIf/2^o?'^s  vapora?Htis  in 
der  Natur  sind  wir  sehr  schlecht  unterrichtet.  Bei  keiner 

Angabe,  welche  man  in  forstlichen  etc.  Büchern  findet, 
steht  die  Bestimmung  wirklich  fest;  auch  die  Botaniker 

werden  sich  in  Zukunft,  bevor  sie  Polyjwriis- kxX^xi  der 

Vaporarius -Q.xxy^'^^  benennen,  erst  behufs  Sicherstellung 
der  Namen  mit  den  Reinkultur-Charakteren  vertraut  machen 

müssen.  Es  wird  angegeben^),  dass  P.  vaporarius  im 
Wald  als  Parasit  lebender  Bäume  vorkomme.  Nach  den 

biologischen  Merkmalen  seines  Mycel- Wachstums  möchte 
ich  ihn  eher  für  einen  obligat  saprophytisch  wachsenden 
Pilz  halten. 

2.  Polyporus  Taillantii  Fries.  -  „Albus,  tenuis,  mycelio 
l'ibei'O  in  costas  rhizomorp/ieas  7nemb7'ana  subtinitas  coeunte; 
poris  hinc  inde  confflome/'citis,  cu?'tis,  ̂ najiisciilis,  tenuibus, 

inaequalibus.  —  Ad  ligna  putrida  et  terram'^).'^ 
Synonymie:  Polyporus  Vaillantii  Fries;  Boletus  Vaillantii 

DC;  Porta  Vaillantii  Saec;  Pht/sisporus  Vaillantii  Gill.;  Poly- 
porus vaporarius  var.  Vaillantii  Hgs.;  Polyporus  Henningsii 

Bresad. ;  Ptyciiogaster  rubescens  Boud. ;  Oligoporus  rubesce?is  Bref.  ; 
Ptychogaster  lacrymans  Hgs.;  Polyj)orus  rangi/erinus  Pers. 

Beschreibung  der  Fruchtkörper.  Fruchtkörper  in 
Habitus    und   Struktur,    insbesondere    auch    in   ihrer  Dicke 

1)  Vergl.  z.  B.  Hennixc.s  1,  p.  10.  —  2)  Fries,  p.  579. 
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recht  weeliselnd,'  aber  stets  (ladurch  ausoezeichnet,  dass 
wenigstens  die  normale,  dem  Substrat  flach  angepresste 

Form  mit  dem  strahlig-faserigen  Rand  in  wurzf^lartige  Mycel- 
stränge  übergeht.  Die  Farbe  ist  rein  weiss  oder  ganz 
schwach  gelblich;  die  Röhrchen  sind  kurz,  ziemlich  gross, 

ungleich  weit.  Die  Sporen  sind  farblos,  elliptisch,  5—6  i'- 
lang  und  3  \>-  breit. 

Hennings^)  hat  in  dankensw^erter  Ausführlichkeit  Varia- 
tionen und  Abnormitäten  von  Fruchtkörpern  unsers  Pilzes 

beschrieben,  wie  sie  bei  Hausuntersuchungen  nur  sehr  aus- 
nahmsweise begegnen,  dagegen  in  nassen  und  feuchten 

Gewächshäusern  leicht  und  reichlich  entstehen: 

Die  von  uns  nach  Hennings  reproduzierte  Figur  (Fig.  29) 

zeigt  flach  aufliegende,  die  Poren  nach  oben  tragende  und 

am  Rand  in  M^'Celstränge  auslaufende  Fruchtkörper  (la);  die 

Mycelstränge  können  über  den  Rand  der  Bretter  hinaus- 
wachsen und  hier  seitlich  angeheftete,  ungestielte  flb,  5) 

oder  gestielte  (Ic,  B)  Fruchtkörper  hervorbringen.  Sehr 
selten  erhebt  sich  das  Mycel  senkrecht  über  die  horizontale 

Unterlage;  dann  können  kreisel-  oder  lappenförmige  auf- 
rechte und  gestielte  Fruchtkörper  resultieren. 

Änderungen  der  Feuchtigkeitsverhältnisse  können  zu 
weiteren  Monstren  führen:  Bei  plötzlicher  Austrocknung  der 
Warmhäuser  können  sich  die  Fruchtkörper  nicht  mit  Röhren, 

sondern  mit  Warzen  oder  wabenartigen  Emergenzen  bedecken. 

Ist  die  Luftfeuchtigkeit  sehr  gross,  so  können  die 

Röhren  bis  zu  1  cm  Länge  heranwachsen;  bei  Austrocknung 

kann  diese  Bildungs- Abnormität  dann  dadurch,  dass  die 
Röhren  sich  voneinander  lösen,    noch   sonderbarer   werden. 

Endlich  kommt  es,  nicht  nur  in  Warmhäusern  und  be- 
sonders häufig  in  Bergwerken,  sondern  auch  manchmal  in 

Zwischenböden  von  Häusern  bei  ganz  abnorm  grosser  Luft- 
feuchtigkeit zur  Bildung  höchst  merkwürdiger  und  manchem 

Gutachter  wohl  unklar  gebliebener  Chlamydosporen-Frucht- 
körper.     Diese  sind  besonders  beobachtenswert;  sie  werden 

1)  Hennings  II,  p.  V,  und  III  p.  1,  und  besonders  IV  p.  125,  auch 
VI  p.  184. 



2.    iJic  Polyponis-Arton  clor  Häuser. 

95 

auch  von  wohl  unterrichteten  Sachverständigen  häufigstens 

mit  scheinbar  unfruchtbar  bleibenden  Hausschwamm- Frucht- 

körper verwechselt.  Besonders  der  Speziesname  des  Haus- 

schwamras  ,,/acry77ians''  veVleitet  dazu. 

'i^''-- 

•    /"        .    I   ,  ^ 

'-"  >? vv:|i| 

Piff.  2f».  /'oft//)onis  Vai/tanfii.  I.  B  ettstücW,  auf  d^r  Unt.rseite  mit  Mycei>tr;infren 
bewachsen,  aus  denen  >icii  r/  ̂   meh  .  re  lesupinate  normale)  Pruchtkörper  gebildet 

habHn;  h  —  Mycelstränge.  über  d-'ti  Rand  des  Brettes  hinansisrcwachsen,  aus  welchen  sich 
zwei  seitlich  ansitzend  ,  ung"stielte  Hut  ff.-hild.t  haben;  c  Myceisti  änue.  stilartiff  ver- 

dickt, seitlich  g-estielte  Hüte  tragi-nd  —  2  Re>upinater  Fruchtkörp-r  mit  warzenförmigem 

Hymenium  (forma  fe/i-phnroidca)  -  3  R.supinater,  wuistiiier  Krucli  körper  aus  verlang  -rten 
Rohren  mit  wabiiren  Mündungen  —  4.  herselhe;  infolge  von  Austrocknung  sind  die  Wand- 

ungen der  Röhr- n  bi.itt  irtlff  zerris  en  fofma  irpexnlde<i).  —  5.  Ungestielter  Hut,  von  oben 

gesehen,  auf  dem  Scheit. 1  «ne  Ansatzst  llen  der  Mycels'ränge  zeigend.  —  6.  Seitlich  ge- 
stielter Pruchtkörper,  von  oben  sreseti  n  (Po/f/p.  /irnni}igsii  Bresad  i.  —  7.  Zentral  ge- 

stel'er  Pruchtkörper,  auf  der  Oberseite  e  Des  Brettes  entstanden  (forma  c//af/ioidea).  — 
8.  a  =  mehrere  Pruchtkörper.  tiiiteinand.r  völlig  verwachsen,  am  inn-ren  Rande  eines 

Pflanzenkübels  entstanden  (forma  //tcr/.sfttoir/ca);  b  =  älterer  Chlamydosporen-Prucht- 

körper  f  Ptijcfiogasferj  mit  wai'itren  Vei  tiefungen,  aus  denen  die  Peuchtigkeit  ausgeschieden 

worden  ist.  —  9.-  .lugendliche  Chlamydospor'-n-Pruchtuörper,  Wasser  in  Tropfenform  aus- 
scheidend. —  Alle   Ki'Miren  natürliche  Urosse  oder  schwach  verkleinert.     Nach  HENNINGS. 
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Diese  /Vy/r/'w/^/.vAv-Korm  unsens  Po/yporus  stellt 

Bovist- artige  oder  knollige,  rein  weisse,  im  Innern  stnihlig 
gebaute,  aber  dauernd  weiche  Körper  dar;  ich  sah  sie  bis 
20  mm  Durehmesser  erreichen.  Sie  entstehen  als  rundliclies 

Pilz-Mycel,  welches  sich  mehr  und  mehr  vergrössert,  ohne, 

wie  dies  sonst  die  Art  des  /^o/t/porus;  Vai//(mfii  ist.  in 
die  Breite  zu  gehen.  Bald  erscheinen  auf  der  Oberfläche 

da  und  dort  schmutzig  rote   oder  gelbe  Flüssigkeitstropfen. 

Die  Flüssigkeit  trock- 
net stellenweise  ein, 

an  andern  Stellen  ent- 
stehen neue  Tropfen. 

Endlich  kann  der  ganze 

Pilz  schmutzig- rötlich 
werden.  Die  Hyphen 

auf  seiner  Peripherie 
werden  verklebt,  es 

entstehen  unregel- 

mässige, wabige  Fi- 
guren, bei  welchen 

jede  Einsenkung  einem 
Tropfen    entspricht. 

Im     Innern     differen- 
zieren   sich    sehr    un- 

regelmässig     gebaute 

Höhlungen,  die  sich  mit  Sporenpulver  füllen. 
Die  Mycelien.  Ein  grosser  Teil  der  Mycelien,  welche 

in  der  Literatur  als  solche  von  Polyporus  vaporarius 

beschrieben  werden,  gehören  zu  unserer  Spezies.  An  Holz- 
werk, also  insbesondere  auf  der  Unterseite  von  Dielungen, 

tritt  das  Mycel  in  recht  charakteristischer,  fächerförmiger  Aus- 
bildung auf  (Fig.  30).  Man  hat  es  zutreffend  mit  Eisblumen 

an  Fensterscheiben  verglichen.  Es  ist  fast  ohne  Ausnahme  rein 
weiss,  sehr  selten  schwach  gelblich.  Wie  bei  Polyporus 

vaporarius  (und  beim  Hausschwamm)  ist  es  in  höchstem 
Masse  zur  Strangbildung  geneigt;  dadurch  unterscheidet  sich 
dies  Mycel  leicht  von  dem  gleichfalls  sehr  häufigen  des 
P.    vulgaris.     Von    P.    vaporarius    ist    es    aber    recht 

Fig.  30.     Poli/porus    Vaillantii.     Mycel  aul 
einem  Brett.    Natürliche  Grösse. 
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verschieden  durch  das  Zurücktreten  der  strahligen  Struktur 
in  der  Ausbildung  der  feinen  Mycelränder.  Die  Hyphen 
sind  kürzer  und  viel  feiner;  dadurch  erscheint  das  Mycel 
des  F.  Vaillantii  auch  bei  Lupenbetrachtung  als  feinflockig, 
nicht  strahlig  gebaut.  In  Kulturen  ist  es  auf  den  ersten 
Blick  von  dem  des  P.  vapo/arius  zu  unterscheiden. 

Die  Differenziation  der  Hyphen  in  feine  und  dicke  ist 
auch  hier  vorhanden,  aber  nicht  sehr  auffällig,  weil  die 
starken  Zellfäden  niemals  solch  bedeutenden  Durchmesser 

erreichen  wie  bei  P.  vapo/aritis.  Schnallen  Verbindungen 
und  Anastomosen  sind  reichlich  vorhanden;  auswachsende 
Schnallen  fehlen.     Oidienbildung  kommt  vor. 

Das  Mycel  soll,  nach  Hennings^),  einen  eigentümlichen 
säuerlich  scharfen,  an  Sauerteig,  hin  und  wieder  auch  an 
Rettich  erinnernden  Geruch  haben;  dies  habe  ich  nicht  mit 
Sicherheit  beobachten  können. 

Wird  mit  dem  Mycel  von  Poli/porits  Vaillanffi  durch- 
setztes Holz  in  Kultur  genommen,  so  erscheinen  die  Mycel- 

räschen  meist  erst  nach  5—10  Tagen  deutlich  an  den 
Schnittflächen  der  Bretter.  Sie  sind,  wenn  sie  etwas  heraus- 

gewachsen sind,  auf  den  ersten  Blick  von  Hausschwamm- 
Mycel  zu  unterscheiden;  ihr  ganzes  Wachstum  ist  niedriger, 
dem  Holz  angedrückter;  sie  sind  deutlich  flockig  zusammen- 

gesetzt, nicht  fädig-strahlig  wie  die  Hausschwamm-Mycelien; 
sie  wachsen  sehr  viel  langsamer  als  die  letzteren  und  ändern 
ihre  rein  weisse  Farbe  niemals. 

Bei  mikroskopischer  Prüfung  finden  sich  reichlich 
Schnallenzellen;  aus  wach  sende  Schnallen  habe  ich  noch 
niemals  gefunden. 

3.  Polyporus  mediilla  panis  Fries.  —  „Effusus,  deter- 
minatus, subundulatiis,  firnius,  glaber,  albus,  ambitu  nudo  sub- 

raarginato,  totus  fere  contextiis  poris  sublongis,  raediis,  integris.  — 

Ad  ligna  vetusta,  subinde  ad  terram  mollior  et  aquoao-moUis.  Annuus, 

sat  raagnus,  cxsiccatione  indurescescens,  secedens." 
Syuoiiymie:  Polyporus  mcdiilla panis  Pries;  Boletus  tnedulla 

panis  Pers.,-  P/f/ys/sporus  »ivdulla  panis  Gili.;  Poria  medulla 
panis  Sacc;  Poli/porus  bibulus  Pers. 

')  Hennings  V[,  p   18.'). 
Mez,  Der  Hausschwanim. 
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IJescInTibiiii^  der  Fruchtkörper  Im  allgemeinen 

Hnbitua  sieht,  der  Pilz  seinem  Verwandten  /\  /Y//jo/y/?'m.s' 
recht  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  durch  seine  in  allen 

Teilen  bedeutendere  Grösse  (nur  die  Röhrchen  sind  viel 

enger)  sowie  durch  folgende  Merkmale: 

Die  Fruchtkörper  (Fig.  81  j  sind  von  härterer,  korkig- 
holziger  Substanz,  während  die  von  /\  raporariMs  wergig- 
filzig  sind;  sie  erreichen  allermeist  beträchtlich  grössere 

Dicke  (1-1,5  cm)  und  sind  scharf  begrenzt,  d.  h.  nicht 
von  einem  strahligen  Mycelrand  umgeben.  Deshalb  ist  ihr 
Rand  kahl,  glatt  und  oft  etwas  wulstig.  Die  Röhrchen,  und 

auf  dies  Merkmal  ist  neben  der  Substanz  des  Fruchtkörpers 
wesentliches  Gewicht  zu  legen,  sind  ausserordentlich 

eng;  ihre  Mündungen  sind  vollkommen  gleichgross  und 
rundlich,  aber  so  fein,  dass  man  zu  ihrer  Erkennung 
die  Lupe  zu  Hilfe  nehmen  muss.  Im  Gegensatz  zu  den 

weiten  Röhrchen  des  P.  vapo/-a?'/'us  sind  die  engen  des 
P.  7Jiedu/la  prinis  mit  blossem  Auge  nicht  oder  kaum  zu 
sehen;  sie  erreichen  einen  Durchmesser  von  0,2  mm. 

Bezeichnend  für  P.  medif//a  pants  ist,  dass  seine 

Fruchtkörper  (in  gut  ausgebildetem  Zustand  an  seiner  Vege- 
tation zusagenden  Standorten)  viel  weiter  ausgebreitet  sind 

als  die  des  P.  vaporarius.  Ich  habe  in  Bergwerken 
Grubenhölzer  in  Ersti eckung  von  1.75  m  dicht,  lückenlos 
mit  dem  Pilz  üherdeckt  gefunden.  In  Häusern  allerdings 

sind  die  Fruchtkörper  meist  wesentlich  kleiner,  sie  erreichen 
hier  selten  über  20  cm  Durchmesser. 

Stets  spriessen  sie  direkt  aus  dem  Holz,  wobei  (wenn 
die  Körper  klein  sind)  meistens  in  höchst  charakteristischer 
Weise  eine  reihenartige  Anordnung,  den  Holzfasern  entlang, 
sichtbar  wird. 

Die  Farbe  der  Fruchtkörper  wechselt  zwischen  rein- 
und  gelblich-weiss;  vertrocknet  pflegen  sie  grau  zu  werden. 

Die  Bezeichnung  als  „holzfarbig"  trifft  in  vielen  Fällen 
vollkommen  zu. 

Sporen.  Die  Sporen  sind  rein  weiss,  meist  4.5  i^ 
lang    und    8- 4  r-   breit,    kugelig-elliptisch.     Ihre    Keimung 
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*<'ig.  31.    J^'o'i/parus  tneduUu  panis.    KruchtUöi  per  auf  einem  Biettstiick, welches  vertikal  gestanden  h.itte.    Natürliche  (irö^se. 
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erfül<;t    bei    Zininiertempenitur    auf  schwjich   saurem    10  7o 
Miilzextnikt-Agar  leicht. 

Das  Mycel.  in  Reinkulturen  hat  das  schneeweisse 

Mycel  ausgeaproehenes  oherfliichlichea  Wachstum.  Es  ge- 
deiht merkwürdigerweise  auf  künstlichen  Nährsubstraten 

(Agar,  Gelatine  mit  Malzextrakt)  lange  nicht  so  gut  wie  auf 
Sägespänen.  Die  Kolonien  sind  wollartig  gestaltet;  die 
Lufthyphen  sind  zwar  recht  lang,  aber  etwas  verbogen,  so 
dass  ein  strahliger  Bau  nicht  auffällt.  Durch  dies  Merkmal 
können  die  Kulturen  trotz  ihrer  Üppigkeit  leicht  sowohl  von 

denen  der  Merulius- 
Arten,  wie  von  denen 

des  Polyporus  vapo- 
rarius  unterschieden 
werden. 

Eine  Differenziation 
von  dickeren  sowie 

dünneren  Hyphen  des 

Luftmycels      ist      auch 
Fig.  32.   Polyporus  medulla  panis.   Junge  Hyphen.  \\\^x       VOrhaudeU         aber 
a  =  mit  vollständiger,   b  ̂=~  mit  ausgesprosster,   c  =  _ 
mit   unvollständiger,    d  =   mit   doppelter    Schnallen-  die     Unterschiede       Sind 
bildung.     Vergrösserung  280:  1.     Nach  HAGER -.MEZ,  .    ,                . 

Mikroskop.  Viel  weniger  gross  wie 
bei  P.  vaporarius ; 

dementsprechend  sieht  das  ganze  Mycel  gleichartiger  aus: 
die  dünnen  Fäden  sind  dicker  als  dort,  die  starken  dünner. 

Schnallenbildung  und  auswachsende  Schnallen^)  sind 
reichlich  vorhanden  (Fig.  32);  Oidienbildung  ist  gleichfalls 
beobachtet.  Jede  Zelle  führt  zwei  sich  genäherte  Zellkerne; 
Anastomosen  der  Fäden  sind  nicht  selten. 

Das  Mycel  des  P.  medulla  pants  neigt  in  älteren 

Sägespan-Kulturen  zur  Strangbildung,  in  jungen  macht  sich 
davon  nichts  bemerklich.  Bei  Hausuntersuchungen  begegnen 
die  Stränge  sehr  oft. 

Die  Mycelstränge  (Fig.  33)  sind,  wenn  gut  ausgebildet, 
dicker  als  die  des  P.  vaporarius.  Dabei  pflegen  sie  dem 
Substrat  sich  so  eng  anzulegen,  dass  sie  sich  etwas  abplatten. 

')  Mez  1,  p.  238. 
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Sie  sind   schneeweis,   frisch  wie  trocken  zäh  und  elastisch. 

Ihre  Oberfläche  ist  (bei  Lupenbetrachtung)  fein  wollig-flockig. 
Der  anatomische  Bau  der  Stränge  (Fig.  84)  zeigt  ausser 

den  gleichartigen  Hyphen  des  Grundgewebes  weite,  gefäss- 
artige  Röhren  in  grösserer  An- 

zahl ;  die  Regelraässigkeit,  mit 
welcher  diese  Organe  auftreten, 

ist  ein  Unterscheidungsmerk- 
mal gegenüber  dem  P.  vapo- 

rarius. 

Ausscheidungen  vonKalk- 
oxalatin  unregelmässigen  Körn- 

chen oder  häufig  auch  in  regel- 
mässigen und  grossen  Kristallen 

sind  massenhaft  vorhanden. 

Was  die  Ansprüche  an  das 
Substrat  angeht,  so  scheint 

mir  kein  Unterschied  gegen- 
über dem  P.  vaporarms  zu 

bestehen.  Feuchtigkeit  ist  für 
alle  Wachstumsperioden  des 
Pilzes  nötig,  auf  trockenes 
Material  geht  er  nicht  über. 

Bezüglich  der  Lebens- 
zähigkeit habe  ich  gefunden, 

dass  unsere  Art  noch  nach 
vierzehn  Monaten  aus  trocken 

gelegtem  Holz  herausgezüchtet 
werden  konnte. 

Auf  den  unter  der  Glas- 

glocke feucht  gehaltenen  Holz- 
stücken erscheint  das  schnee- 

weisse,  sehr  feinflockige  Mycel  nach  sechs  bis  sieben  Tagen; 
€8  erreicht,  niedrig  watteartig  bleibend,  manchmal  eine  Dicke 
von  15  mm,  sieht  üppiger  als  das  des  P.  vaporarius  aus, 
weil  dessen  Hyphen  mehr  niederliegen.  Verfärbungen  dieses 
schneeweissen  Mycels,  insbesondere  in  gelb,  kommen  nicht 
vor.     Auch  Druckstellen  bleiben  weiss. 

Fig.  33.     Polijpoius  )ne(lHlla  panis. 
Mycel   und  Mycelstraog  auf  einem  Brett. 

Natürliche  Grösse. 
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4.  r<)l,v|MMMis  callosus  Fries.   —  j.onfro  omisuH,  aocmabiiis, 
tenax,  iiitogor,  corii  niollis  instar  soparabi  1  is,  albus,  anibitu  siniilari; 

poris  firnils,  rotuiHÜs,  aocjualibus,  intt^fjjorrimus,  obtusis.  —  In 

laroro  inforioro  assoriini  IMtii.  l*ori  sistiint  oalliin»,  1  — '2  lln.  erassum, 

ttrimini  sod  non  (liinim,  ini(ii(nio  poi'osiini.     Animus  noc  stratosiis."') 

Syiumyiiiic:  /*ori({  (■i///o.s(/  Sacc. 
Weder    ich    selbst    noch    einer    der    neueren    Autoreu 

kennt  diesen  nach 

Fkies  an  der  Unterseite 

kieferner  Dielen  (oder 

Latten)  vorkommenden 

Pilz;  er  ist  neu  auf- 
zusuchen     und      von 

unseren  Gesichts- 

punkten aus,  insbe- 
sondere was  sein  Mycel 

betrifft,  zu  bearbeiten. 
Nach  der  Beschreibung 

würde  ich  unbedenk- 
lich die  Identität  mit 

P.  medulla  panis 
vermuten;  dem  steht 

entgegen,  dass  Fries 
beide  Arten  gekannt 
und  unterschieden  hat. 

Die  Hauptpunkte, 

auf  welche  behufs 

Wiedererkennung  zu 
achten  wäre,  würden 

sein,  dass  die  Frucht- 
körper des  Pilzes 

keinen  Mycelrand  haben,  die  Röhrchen  bis  zum  Rand  selbst 
gehen,  dabei  eine  feste  Konsistenz  aufweisen  und  dass 
die  Substanz  des  von  der  Unterlage  leicht  ablösbaren  Pilzes 
weich  lederartig  ist. 

5.  Polyporus  vulgaris  Fries.  —  „Late  effusus,  tenuis,  aridus, 
arcte    adnatiis,    laevis,   albus,   ambitu  mox   glaber,   totus  e  poris 

Fig.  34.    Polyporus  medulla  panis.    Qaerschnitt 
durch  einen  Mycelstrang.    a  =  gefässartige  Hyphen; 

o  =  Oxalatkristall.     Vergrösserung  375:1. 

1)  PniEs,  p.  577. 
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constans  firmis,  stipatis,  exiguis,  rotundis,  subaoqualibus.  —  Ad  ligna 
et  ramos  putrides  Betulao,  Fagi  etc.  Solus  ex  aftlriibus  vulgatus,  Color 

interdum  llavus.     Pori  variant  pro  niore  obliqui  et  hiantes."'j 

Syiionyiiiio:  Polt/z^orus  vulgaris  Fr.;  /^/(//sisporfis  vulgaris 
Gill.;  Porta  vulgaris  Saec;  P.  versiportcs  Fers.;  Boletus  cellosus 

Wahlenb.;  Polyporus  lacrgmans  Saut.;   Po?'ia  lacrgmans  Saec. 

Beschreibung  der  Fruchtkörper.  Zu  vorliegender 
Art  ziehe  ich  die  in  Häusern  sehr  häufig  vorkommenden 

/^<?/^/>o/'^^^ -Wucherungen,    welche    sich    von   /\   meclulla 

^s^w^i&^^^i^^.mi^f^ss^!^^s^f^ 

'„„.-'^'''^ 

t^, .:. 

Fig.  35.     Polyportis  vulgaris.     Oben  junger,  links  unten  alter  Fiuchtkörper,  rechte- 
unten  Querschnitt.    Natürliche  Grösse.    Nach  R0STK0VIU8. 

panis  durch  sehr  dünne,  nicht  ablösbare  Fruchtkörper 

unterscheiden,  der  genannten  Art  aber  in  der  grossen  Fein- 
heit der  Röhrchen  gleichen. 
Die  Fruchtkörper  (Fig.  35,  36)  habe  ich  stets  nur  reim 

weiss  gefunden;  Fries  gibt  aber  an,  dass  sie  manchmal  auch 
gelb  vorkommen.  Sie  sind  krustenartig  gestaltet,  sehr  weit 
(von  mir  bis  25  cm  Durchmesser  gefunden)  ausgebreitet,  att 
Druckstellen  in  der  Farbe  unveränderlich  und  durch  ihre- 
Dünnheit  ausgezeichnet.     Die  Röhrchen  sitzen    fast   direkt 

1)  Fries,  p.  577. 
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der  Unterlage  auf;  das  Gewebe,  welches  dieselben  vom 
Substrat  trennt,  ist  direkt  papi  er  artig  dünn.  Im  Umfang 
sind  die  Fruehtköiper  ohne  Mycelrand  (gleichen  darin  dem 
P.  7nedN//({  p(ftiisj\  vollständig  entwickelte  Fruchtkörper 
bringen  die  sehr  kurzen  (meist  nur  bis  2  mm  langen) 
Röhrchen  bis  zum  Rand  hin  hervor. 

Alle   Teile    der   Fruchtkörper,    sowohl    Hyphengewebe 

jjig.  36.    Polypo7'us  vulgaris.    Alte,  abgetrocknete  Pruchtkörper  an  einem   (während  des 
Sommers  horizontal  gelegenen)  Vorsetzladen.    Natürliche  Grösse. 

wie  Röhrchen,  sind  von  filziger,  erst  etwas  feuchter,  bald 

-trocken  werdender  Substanz,  zäh-faserig. 
Die  Mündungen  der  Röhrchen  sind  sehr  fein,  mit 

blossem  Auge  eben  sichtbar;  sie  sind  gleichmässig  gross  und 

.alle  vollkommen  kreisrund;  die  Zwischenwände  sind  nie- 
jnals  gesägt  oder  zerschlitzt. 

Sehr  beachtenswert  und  für  die  Diagnose  wichtig  ist, 
dass  die  Fruchtkörper  mit  ihrer  ganzen  Unterseite  fest  am 

.Substrat   hängen;    sie    können    nur   in   kleine    Stücke   zer- 
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brochen  abgelöst  werden.  Dies  hängt  damit  zusammen, 
dass  eine  Unmenge  feinster  Fäaerchen  von  der  Unterseite 
aus  ins  Substrat  gehen. 

Wesentliche  Abänderungen  der  Fruehtkörper  dieses 
in  Häusern  häufig  vorkommenden  Pilzes  habe  ich  nicht 
beobachtet;  die  normalen  Fruchtkörper  werden  insbesondere 

auch  im  Dunkeln  gebildet.  —  Je  nach  der  Lage  der  Körper 
sehen  die  Röhrchenmündungen  bald  nach  oben  (bei  horizon- 

taler Lage)  oder  nach  unten  (bei  vertikaler  Lage  der 
Körper). 

Die  Sporen.  Diese  sind  rein  weiss,  5-6,5  i^  lang 
und  3,5  —  4,5  r  breit, 
gleichseitig  elliptisch 
oder  etwas  eiförmig. 
Sie  keimen  bei  Zimmer- 

temperatur auf  mit 
0,5  7o  Zitronensäure 

versetztem  lO^o  Malz- 
extrakt-Agar  sehr  un- 

regelmässig aus.  Im 
Innern  jeder  Spore 
sind  ein  bis  drei  Öl- 
tropfen. 

Das  Mycel.  In 
Kulturen  zeigt  das 
dauernd  schneeweisse 

Mycel(Fig.37)  intensiv 
oberflächliches  Wachs- 

tum; ohne  sich  stark  nach  den  Seiten  auszubreiten,  wachsen 

insbesondere  die  Agar-Kulturen  zu  hohen,  kissenartigen  Rasen 
heran,  die  bald  an  den  Deckel  der  Petrischale  anstossen.  Die 

Struktur  der  Rasen  ist  watteartig;  keine  Andeutung  strahligen 

Baus  ist  vorhanden.  —  Auf  Sägespänen  wächst  das  Mycel 
schlechter  und  erreicht  niemals  solchen  Umfang  wie  auf 
Malzextrakt;  die  Überkleidung  der  Oberfläche  des  Substrats 
ist  hier  dünn  und  feinflockig. 

Die  Hyphen  des  Luftraycels  sind  alle  gleichmässig  dünn, 
relativ  dickwandig;  Schnallenbildungen   sind  bald  reichlich. 

Fi^.  37      Polyporus  imlgaris.     Drei  Wochen  alte 
Reinkultur  auf  Malzextrakt-Agar.    Natürliche  Grösse. 
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bald  spiirlieh  vorhimden,  auswaehsende  Schnallen  habe  ich 
bisher  noch  nicht  gefunden.  Zellkerne  besitzt  jede  Zelle  zwei. 

Dem  Mycel  fehlt  das  Bestreben  der  Stranfi;bildung. 

Auch  in  älteren  Sägespan -Kulturen  habe  ich  Stränge  nicht 
entstehen  sehen. 

Aus  in  Kultur  genommenen  infizierten  Holzstücken 

(Fig.  38)  kommt  das  Mycel  dem  von  /*.  Vai/Zan/ü  uxwxui^v- 
scheidbar  hervor;  dort  setzt  aber  bald  Strangbildung  ein, 
welche  bei  /\  vu/ga/is  (wie  es  scheint)  fehlt. 

Die  Zerstörung  des  Holzes  durch  P.  vulgaris  ist 

typisch  die  der  „Trockenfäule". 

6.  Polyporus  gordoniensis  B.  et  Br.  —  „Effusus,  mera- 
branaceus,  tenuissimus,  seeernibilis,  persistenter  candidus^ 
raargine  breviter  fimbriato;  poris  minutis,  inaequalibus,  angulatis^ 

dissepiraentis  tenuissimis,  fimbriato-dentatis.  —  In  paus  pineis, 

Species  adraodum  delicata"  ̂ ). 
Synonymie:  Porta  gardoniensis  Sacc. 

Diesen  Pilz  habe  ich  ein  einziges  Mal,  im  Jahre  1898^ 
in  Breslau  in  einem  Keller  der  Feldstrasse  gefunden,  ohne 

damals  weder  eine  Abbildung  noch  eine  Beschreibung  da- 
von zu  machen. 

Ich  habe  ihn  in  Erinnerung  als  ganz  feines,  wenig  aus- 
gebreitetes (Durchmesser  ca.  3  cm)  Häutchen  von  rein 

weisser  Farbe,  welches  auf  einer  getünchten  Mauer  an 
einem  Kellerloch  aufsass.  Er  unterscheidet  sich  von  allen 
hier  in  Betracht  kommenden  Formen  durch  seine  äusserste 

Zartheit;  mit  dem  dicken  P.  vulga?Hs  hat  er  die  Feinheit 
der  Poren  gemeinsam;  ob  ihn  das  strahlige  Mycel,  welches 

den  Fruchtkörper  umgibt,  genügend  unterscheidet,  ist  un- 
gewiss. Jedenfalls  ist  aber  die  vollkommen  leichte  Ablös- 

barkeit  der  papierdünnen  Fruchtkörper  vom  Substrat  ein 
Merkmal,  welches  dem  sonst  nächststehenden  P.  vulgaris 
nicht  zukommt. 

7.  Polyporus  cinctuS  Berk.  —  „Albus,  tuberculosus,  tu- 
berculis  minutis,  primo  discretis,  fibris  fasciculatis,  erecti& 
radiantibusque,    strigosis    cinctis,    sterilibus,    demum   partim   centro 

1)  Fries,  p.  579. 
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porosis;  poris  impalpabilibiis,  angulatis,  tenuissimis,  crenatis,  deniura 

pallide  ochraceis,  siccis  obscurioribus.  —  Assercs  vetustas  Pini  incolit. 
Species  structura  prorsus  peculiaris,  cum  nulla  alia  comparanda.  Non- 

nulla  tuborcula  sterilia  persistunt".') 
Synonymie:  Porta  cincta  Sacc. 

Ein  in  England  an  bearbeitetem  Kiefernholz  gefundener 

Pig.  38.    Polyporus  vulgaris.     Mycel  auf  einem  ßrettstück.    -»/g  der  natürlichen  Grösse. 

Pilz,  welcher  mir  wie  allen  deutschen  Autoren,  die  sich  mit 

hausbewohnenden  Pilzen  beschäftigt  haben,  unbekannt  ge- 
blieben ist. 

Behufs  Wiedererkennung  ist  darauf  zu  achten,  dass  der 

1)  Fries,  p.  575. 
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Übergang  der  erst  weissen  Karl)e  des  Hymeniums  in  gelb  aus- 

nahmsweise auch  bei  /\  ru/f/ffris  vorkommt;  /*.  (inctus 
unterscheidet  sich  von  diesem  nach  der  Beschreibung  aber 
sicher  dadurch,  dass  die  erst  knötchenförmigen  Fruchtkörper 

Pig.  39.     Polyporus  sanguinolentiis.    Normale  Fruchtkörper  in  verschiedenen  Alters- 
stadien.   1/2  der  natürlichen  Grösse. 

noch  im  fertigen  Zustand  von  Faserbüscheln  striegelhaar- 
artig  abstehender  Mycelfäden  umgeben  sind. 

8.  Polyporus  sanguinolentus  Fries.   —   „Noduiosus,  moc 
■confluens,  effusus,  mollis,  albidi^s  sed  tacti^  cruentatus,  ambitu 
byssino  evanescente ;  poris  minoribus,  subrotundis,  inaequalibus,  demum 

iaceris.  —  Ad  ligna  carie  consumpta  uda  terramque  humidara.    Mycelium 
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emersum   format  nodulos  primo  byssinos,   dein  glabratos,   in  quibus  pori 

nidulantur,  sed  in  piloum  non  abit.     Pori  valde  versiformes." 

Synoiiyiiiie :  /^hyaisporu.^  sanguinole^iiiis  Gill.  ;  Porta 
sarfffuinolcHta  Sacc. 

Dieser  nicht  häufige  Pilz  ist  mir  vor  Jahren  einmal 
in  einem  feuchten  Keller  auf  der  Dielung  und  von  hier 
auf  lagernde  Lumpen  übergehend  vorgekommen;  ich  habe 
mir  damals  keine  genaueren  Notizen  über  Mycel  und  Stränge 
gemacht. 

Immerhin  ist  er  bei   eventuellem  Vorhandensein  stets 
leicht    daran    zu 

erkennen,  dass  seine 
Fruchtkörper    (und  ^3^^x/. 
aller  Wahrschein- 

lichkeit nach  auch 

sein  Mycel)  bei  jeder 
Berührung  sofort 
eine     rote     Druck- 

^■-^ 
stelle      bekommen,  ^ 
die     nach     einiger 

Zeit      sich      braun  '^ 
verfärbt. 

JJie         r  rUCni-  ^jg   ̂ ^     Polyporus  xanthus.     Oben  Holzstück  mit       .j 

kÖrner  fFio*    S9)  sind     ̂ ruchtkorper,  natürliche  Grösse;  unten  Röhrchen,  schwach" 
^         ■       ̂ '        ̂   vergrössert.    Nach  PER800N. weich,    rein    weiss, 

mit  dickfilzigem,  später  verschwindendem  Rand;  die  Münd- 
ungen der  Röhrchen  sind  anfangs  sehr  fein,  erweitern  sich 

dann  aber  und  werden  unregelmässig,  später  zerschlitzt.  Der 
Pilz  bildet  unebene,  erst  flockige,  dann  glatte  Überzüge,  in 
welche  die  Röhrchen  eingesenkt  sind. 

9.  Polyporus  xanthus  Fries.  —  „Ligno  immersus,  elon- 
gato-effusus,  imraarginatus,  totus  poris  elongatis,  niatrici  adnatis 
contextus,  lutous;  poris  rainutis,  subrotundis,  saepe  obliquis.  —  Ad 

asseres  pineos  piitrescentej^.     Myceliura  ineonspicuura."^) 
Syiioiiymie:  Porta  xantha  Sacc. 

Nach  Beschreibung  und  Abbildung  (Fig.  40)  ein  Pilz, 

welcher  dem  P.  raj)oran'ns  nahe  steht,  insbesondere  mit 
^)  Fries,   p.  574. 
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deiiiaelben  die  dünne  Mycel-Unterkige  unter  den  Röhrchen 
gemeinsam  hiit,  sich  aber  durch  seine  lebhaft  gelbe  Farbe 
unterscheidet.  Die  Poren  sind  gross,  unregelmässig  und 
eckig. 

b)  Die  Arten  der  Destructor- Gruppe. 

1.  Polyponis  destructor  Fries.  —  „piieo  aquoso  car- 
noso,  offiiso-i ertexo,  fragili,  riigoso,  subundulato,  fuscescenti-albido, 
intus  zonato;  poris  elongatis,  subrotundis,  dentatis  lacerisvc,  albis.  — 
Ad  ligna,  praccipiio  domestica  et  fabrefacta,  quae  moro  Merulii 

lacri/77i(nifis  cmollit  et  destruit."^) 
Syiioiiymie :  Poli/porus  destructor  Fries;  Boletus  destructor 

Schrad. ;  Bjerkandera  destructor  Karst.;  Boletus  sebaceus  Leys.; 
Polyj?.  alutaceus  Rostlc. 

Beschreibung  der  Fruchtkörper.  Diesen  von  allen 
älteren  Autoren  als  Holzverwüster  in  Häusern  angegebenen, 

den  neuern  ̂ )  aber  so  gut  wie  unbekannten  Pilz  habe  ich 
vor  kurzem  wieder  zweimal  in  Halle  aufgefunden  und  kann 

die  Beschreibungen,  insbesondere  auch  was  das  Mycel  be- 
trifft, ergänzen. 

Das  charakteristischste  am  Fruchtkörper,  ein  Merkmal, 
durch  welches  sich  P.  destructor  von  allen  vorstehend 

behandelten  Arten  unterscheidet,  ist  seine  weiche,  stark 
durchfeuchtete,  manchmal  direkt  wässerige,  käseartige 
Substanz.  Die  Fruchtkörper  brechen  unter  den  Fingern 
bei  jeder  derben  Berührung  in  kleine  Stücke;  dies  ist  bei 
keiner  der  vorbehandelten  Spezies  der  Fall.  Dort  ist  die 
Substanz  stets  zäh,  lederig  oder  holzig. 

Ferner  hat  P.  destructor  bei  allen  Fruktifikationen 

das  Bestreben,  die  Körper  als  abstehende,  einseitig  sitzende 
Hüte  auszubilden  (Fig.  41).  Zwar  kommt  er  auch,  darin 
den  vorhergehenden  Arten  gleich,  bei  horizontaler  Lage  des 
Substrats  ausgebreitet  und  mit  aufrechten  Röhrchen  vor, 
aber  an  den  Kanten  der  befallenen  Bretter  wenigstens  findet 
man  Fruchtkörper,  bei  denen  ein  deutlicher,  scharfer  Rand 
ausgebildet  ist  und  welche  dann  wenigstens  partiell  nach 
abwärts  gerichtete  Röhrchen  aufweisen. 

1)  Fries,  p.  547.  —  2)  Woy,  p.  1556:   Hennings  VI,  p.  184. 
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Von  grosser  Bedeutung  für  die  Charakteristik  des 
Pilzes  ist  encilich,  (iass  er  im  Innern  mehr  oder  weniger 
deutliche  Zonen  aufweist.  In  der  wässerigen  Substanz  der 
Fruchtkürper  treten  diese  an  Querschnitten  hervor  und  sind 
mit  blossem  Auge  leicht  zu  sehen.  Eine  innere  Zonung 

kommt  keiner  andern  hausbewohnenden  Polyponis- 
Art  zu. 

Die  Farbe  der  Fruchtkörper  wechselt  zwischen  rein 
weiss,  schmutzig  braunweiss  und  grau;  in  dieser  Beziehung 

N 

Fig.  41.    J^oljjporus  de.sfructor.     Alltel öste  Fruchtkörper,  unten  im  Querschnitt  mit 
den  ctiarakteristischen  Zonen.    Natürliche  Grösse.     Nach  R08TK0V1U8. 

ist  wenig  Konstanz  vorhanden.  In  Häusern  herrschen  rein 
weisse  Formen  vor.  Die  Oberfläche  des  Hutes  ist  bald  knlil. 

bald  fein  flaumig.  Die  Röhrchen  sind  relativ  lang  (oft  iims 
doppelte  bis  dreifache  die  Dicke  des  Fleisches  übertreffend); 

sie  sind  so  gi'o?s,  dass  ihre  Mündungen  mit  blossem  Auge 
gut  gesehen  werden.  Die  Mündungen  sind  vollkommen 
rund,  rein  weiss,  bei  jungen  Exemplaren  glatt,  bei  alten 
gezähnt  oder  zerschlitzt 

Die  Fruclnkörper  des  Po/f/po?'us  destrucfor  haben 
die  Neigung,  zu  mehreren  oder  vielen  rasenweise  zu  er- 

scheinen (Flg.  42),  sich  zu  verbinden  und  dachziegelartige 
Aggregate  zu  bilden. 
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Die  Sporen.  Diese  habe  ich  neuerdings  gemessen 

und  sie  t — (>  i'  hing  und  .'5,5  1  [<■  breit  gefunden;  sie  sind 
rein  weiss  und  ellipsoidiseh;  im  Innern  fühFen  sie  ein  bis 
zwei  Öltropfen. 

Das  31.vcel.  Die  8{)oren  zur  Keimung  zu  bringen,  ist 
mir  nicht  gelungen;  Reinkulturen  des  M^xels  zu  bekommen, 

Fig.  42.    Polyporus  destructor.     Fruchtkörper,  zu  mehreren  verbunden. 

3/4  der  natürlichen  Grösse. 

ist  aus  fertigen  Fruchtkörpern  sehr  schwierig,  weil  ich  die 
weiche  Masse  dieser  niemals  bakterienfrei  fand;  dagegen 
ergaben  junge  Fruchtkörperanlagen,  die  sich  an  in  Kultur 

genommenem  Holz  bildeten,  Reinkulturen,  welche  auf  Malz- 
extrakt-Agar  gut  wuchsen. 

Das  Wachstum  des  lange  Zeit  schneeweissen,  später 
manchmal  etwas  schmutzig  bräunlich  verfärbten  Mycels  ist 
ausgesprochen  kubisch.     Die  Oberfläche   des  Nährsubstrats 
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wird  nur  von  einer  sehr  dünnen  Mycelschicht  überdeckt; 
fast  ebenso  rasch  wie  auf  der  Oberfläche  breitet  sich  das 

Mycel  in  die  Tiefe  aus.  Es  hat  einen  sehr  fein  flockigen 

Habitus;  in  Spalten  des  Holzes  ist  es  dagegen  von  häutig- 
krustiger Konsistenz  (Fig.  43). 

Strangbildung  fehlt,  soweit  die 
Kulturen  (die  bis  zur  Frucht- 

körper -  Erzeugung  vorge- 
schritten sind)  bis  jetzt  er- 

kennen lassen,  völlig. 

Die  Mycelf  äden  von  Rein- 
kulturen sind  alle  ausser- 
ordentlich fein,  doch  ist  eine 

Differenziation  von  etwas 

dickeren  und  ganz  ausser- 
ordentlich dünnen  Hyphen  zu 

beobachten.  Anastomosen  sind 

sehr  häufig,  Schnallenverbind- 
ungen selten,  aber  durch  ihre 

Grösse  auffällig;  auswachsende 
Schnallen  fehlen.  Oidien- 
bildung  ist  vorhanden,  ebenso 
reichliche  Produktion  von 
Kalkoxalat.  Jede  Zelle  hat 
zwei  Zellkerne. 

Bemerkenswert  ist,  dass 

die  Kulturen  dieses  Filzes  be- 
sonders leicht  Fruchtkörper 

hervorbringen. 

Fig.  43.   Polyporus  destructor.    Durch- 
gebrochenes  Kiefernholz   mit  die   Spalten 

ausfüllendem  Mycel.    Natürliche  Grösse. 

I 

2.  Polyporus  trabeus  Rostk.  —  „Albus,  pileo  carnoso- 
flbroso,  dein  firrao,  effuso-reflexo,  transversira  elongato,  azono,  pallido; 
poris  curtis,  minutis,  subrotundis  elongatisve,  dentatis,  albis.  —  Ad  ügna 
pinea,  cum  P.  destructor  vulgo  conjunctus.  Utorque  variat  effusiis  et 
reflexus,  glaber  et  piibescens,  sed  P.  trabei4,s  magis  regularis,  laetius 

coloratus,  udus  intus  hyalinus,  obsolete  zonatus."*) 

Synonymie:  Bj'erkandera  trabea  Karst. 

^)  Fries,  p.  547. 
Mez,  Der  Hausschwamm. 
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„Di(3ser  I^oli/ /)()/- hs  findet  sich  Jin  altem,  beschlagenem, 
faulendem  Fichtenliolze.  Seine  Grösse  und  (lestalt  (Fig.  44) 
ist  sehr  verschieden.  Oft  ist  der  Hut  halbkreisförmig,  oft 
etwas  resupinat,  oft  aus  dünnem,  oft  aus  dickem  Fleische 

bestehend,  oft  sitzen  auch  mehrere  Hüte  dachziegelförmig 

übereinander.   Er  ist  von  gelblich- weisser  Farbe,  rauh,  nicht 

/ 
/       i! 

%r<
^ 

Vi  •■■>  13      '■' 

i-^ 

|[Fig.  44.     Poli/porns  fra/jeus.     Rpchts  uoton  Querschnitt.     Natürliche  Grösse. 
Nach  ROSTK'tViüÖ. 

gezont,  stumpfrandig.  Die  Poren  sind  von  der  Farbe  des 

Hutes,  zuweilen  bis  über  den  Rand  des  Hutes  sich  hin- 
ziehend, ungleich,  eckig  und  zerrissen.  Die  Röhrchen  sind 

kurz,  kaum  eine  Linie  lang.  Das  Fleisch  ist  saftig,  brüchig, 

im  Alter  etwas  zäher. "^) 
Ohne    Fries'   Autorität   würde    ich    den    beschriebenen 

und  abgebildeten  Pilz  für  P.  destrvctor  halten,   w^ eiche m 

0    ROSTKOVIUS.   p     59. 



2     Die  Polyporus-Arten  der  Häuser. 115 

er  auch  nach  Fries  allernächst  verwandt  ist. 
noch  einer  der  Neueren  kennt  ihn. 

Weder  ich 

3.   Polyporus  serialis  Fr.  —  „Piiois  stuppeo-suberosis,  ef- 
fuso-ieflexis,  seriatim  elongatis,  angustis,  confluentibus,  villo  adpresso 
rugosis  scrobiculatisque,  testaceis,   margine  porisque  obtusis,  rainutis. 

inaequalibus  albis.  —  In 
pinetis  montanis  vulgaris. 

Singularis  speoies,  voge- 
tatione    Lenzitis    ahie- 

finae.   Peronriis  et  primo 

anno  totus  albus,  sed  hor- 

notinuspileustestaceus."^) 

Syiioiiyniie:  /^ö»///- 
porus    serialis    Fr.  ; 
7Vametes  serialis  Fr. ; 

Pi/cn  oporus     seria  lis 

Karst.;    Boletus   co7tti- 

guus  A.  u.  Seh.;   Poly- 
porus   scalaris    Pers.; 

Po  lyporusfriisiu  latus 
Pers. ;   Poria   echi^iata 
Hoflfiu. 

Beschreibung 
der  Fruchtkörper. 
Fruchtkörper      stets 
mit  einem  mehr  oder 

weniger    scharfen, 

leistenförmigen     ab- 
stehenden     Rand, 

mehrjährig:     jung 
milchweiss,    oft   fast 

ganz  von  den   ziem- 
lich     weiten,       mit 

blossem   Auge   deut- 
lich   sichtbaren,    et- 

was unregelmässigen 
Röhrchen      gebildet. 
Diese       stets       rein 

weiss.     Ältere  Fruchtkörper  (Fig.  45)  auf  der  sterilen  8eite 

s 

1)  Fries,  p.  585. 
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(oder  seltener,  wenn  a))gestorben  gänzlich)  bniungelb.     Sub- 
stanz trocken,  korkig-faserig,  sehr  zäh. 

In    Häusern    und    besonders    an    der  Zimmerung    von 
Bergwerken    bildet    dieser    Pilz    harte,    erst    weisse,    dann 

Fig.  46.    Polyporus  serialis.    Ptychogaster-Form,  weiss  jung,  dunkelbraun  alt. 
Natürliche  Grösse. 

braungelbe    knollige    Massen,    die    völlig    mit    Röhrchen- 
mündungen überdeckt  sind. 

Sehr  beachtenswert  ist  auch  hier  eine  häufig  auf- 
tretende Pfi/c/ioffaster-¥ovm,  welche  durch  ihre  korkig- 

holzige  Substanz,  die  braungelbe  Farbe  und  besonders  durch 

ihre  tiefen  Löcher  ausgezeichnet  ist.    Dieselbe  hat  Ähnlich- 
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keit  mit  kleinen,  sehr  grobporigen  Badesehwäraraen  (Fig.  46); 

sie  ist  unregelmässig  kugelig  und  erreicht  bis  5  cm  Durch- 
messer. 

Sporen  und  Mycel.  Die  Sporen  sind  rein  weiss;  sie 

keimen  leicht  bei  Zimmertemperatur.  Bereits  Brefeld^)  hat 
den  Zerfall  junger  Mycelfäden  in  Oidien  beschrieben. 

In  Reinkulturen  wächst  das  Mycel  schneeweiss,  aber 

ganz  ausserordentlich  dünn.  Es  bedeckt  Malzextrakt -Agar 
als  feine  weisse,  etwas  staubig  (wie  bereift)  anzusehende 

Haut  und  geht  stärker  in  die  Tiefe,  als  es  auf  der  Ober- 
fläche wächst.  Auf  Sägemehl  zeigt  sich  schwache  Strang- 

bildung und  längs  der  Stränge  das  Erscheinen  feinflockiger, 
schneeweisser  Nester;  in  die  Tiefe  wächst  das  Mycel  ohne 
Stränge. 

Eine  Differenziation  der  Hyphen  ist  zwar  vorhanden, 
aber  die  dickeren  sind  nur  wenig  stärker  als  die  dünnen; 
die  Fäden  sind  sehr  reichlich  und  etwas  sparrig  verzweigt; 
Schnallen  kommen  viele  zur  Ausbildung,  auswachsende 
Schnallen  fehlen.  Anastomosen  der  Fäden  sind  häufig;  jede 
Zelle  führt  zwei  Zellkerne. 

c)  Die  Arten  der  Ochroporus- Gruppe. 

1.  Polyporus  pinicola  Fr.  —  „Piieo  suberoso  -  lignoso ,  e 
pulvinato  ungulato,  incrustato,  glabro,  inaequabili,  e  fulvo  nigricante, 
raargine  adulti  cinnabarino,  intus  duro,  pallido;  poris  minutis, 

obtusis,  e  pallido  ochroleucis.  —  Ad  truncos  Piai.  Magnus,  vere 
perennis  et  reviviscens,  margine  accrescens,  sed  pori  non  distincte  stra- 

tosi.    Odor  acidus."^) 
Synonymie:  Polyporus  püiicola  Fr.;  Boletus  pinicola  Sw. ; 

Fontes  pinicola  Gill.;  Tra^netes  pinicola  Karst.;  Fo7nitopsis 

pinicola  Karst.;  Boletus  fulvus  Schaeff'.;  Boletus  semiovatus 
Schaeff.;  Tra^netes  pini  Fuck.;  Boletus  ^narginatus  Pers.;  Bol. 
igniarius  Flor.  Dan. 

Beschreibung  der  Fruchtkörper.  Fruchtkörper  (Fig.  47) 
durch  Grösse,  Dicke,  holzige  Konsistenz,  weissliches  Inneres 
(Holzfarbe)  und  durch  die  orangerote  Färbung  des 

wachsenden  Randes  ausgezeichnet;  erst  polster-,  dann  huf- 

1)  Brefeld  11,  p.  106.  —  2)  Frifs,   p.  561. 
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förmig-.  Oberfläche  mit  fester  Kruste  überzogen,  schwärzlich, 

imdeiitlich,  seltenei  deutlich  mit  gleiciit'iirbigen,  eingesenkten, 
konzentiischen  Zonen  versehen.     Köhrchen  geschichtet,  sehr 

<ly@ 

^„^«rS.-_ 

■iij*>i'i^*irVvi->f-/.Vwv.»":.;»-'^Ä.;**7"'t^^ 

'--'^'^'^i^-^'^M 

Fig.  47.     Polyporiis  pinicola.     Fruchtkörper,  unten  im  Querschnitt.    3/4  der  natürlichen 
Grösse.    Nach  GILLET. 

fein,    rundlich,    erst   weisslich,    dann    schmutzig   gelblich. 

Sporen  weiss,  elliptisch,  4,5—5  i^  lang  und  3  i^  breit. 
Diesen  Pilz  kenne  ich  nur  aus  dem  Wald,  wo  er  be- 

sonders  in    Gebirgsgegenden    sehr   häufig   ist.     Hennings^) 

»)  Hennings  V[,  p.  186. 
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gibt  an,  ihn  äusserst  selten  an  kiefernen  und  fichtenen 
Brettern  in  Wohnhäusern  gefunden  zu  haben,  wo  er  das 
Substrat,  mit  dem  er  aus  dem  Wald  hereingekommen  ist, 
teilweise  zerstört,  aber  niemals  auf  benachbartes  Holz  werk 
übergeht. 

2.    PolyporuS  igniarius   Fr.    —    „Pileo   primo   tuberculoso- 

^ 

Fig.  48.    Polyporus  igniarius.    Fruchtkörper,  oben  im  Querschnitt. 
3/4  der  natürlichen  Grösse. 

globoso  (immarginato) ,  laevi,  indumento  tenui,  flocculoso,  ad-^ 
presso,  cano,  dein  ungulato,  e  ferrugineo  fusco-nigricante,  opaco,  oute 
concreta,  scruposo-inaequabili  carneque  zonata,  ferruginea  durissimis, 
margine  rotundato;  poris  minirais,  convexis,  stratosis,  einnamomeis,  exo- 
letis  albo-farctis,  primitiis  canescentibus.  —  Ad  truncos,  praecipue  Sali- 
cum,  vulgaris.    Increraenta  nova,  quae  vernalia,  individua  nova  ubique^ 
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niajora  niar{z;ino  tantuni  «t  in  hymonio  (tum  priino  poris  caronto)  rod- 

.duiit  floccoso-cana,  dein  ferruginca,  tandcm  obscurata.  Variat  rcsupi- 

natus."*) 

Syiionyiuic:  /*()fi/po}'us  ifjrnarius  Fr.;  Boletus  ignlarius\i.\ 
Oc/iroporfis  i</Hi(trius  Sehrt. ;  Fotncs  ignurrins  Frios;  /*hellinus 
'i</'Ni(/riNs  Qucl.;  lio/cfHs  ubfusus  Pors.;  Pol///)orNs  /oricdfus  ^Otx^. 

Besclireibiiiig:  der  Fruchtkörper.  Dieser  Pilz  ist  jedem 

besonders  von  Weiden-,  Pflaumen-  und  Apfelbäumen  her 
bekannt,  an  welchen  er  das  ganze  Jahr  hindurch  in  Gestalt 

sehr  harter,  meist  kugelig-knolliger,  später  hufförmiger  Ge- 
bilde ansitzt  (Fig.  48).  Im  Innern  ist  er  rostbraun  und  gezont, 

aussen  hat  er  erst  feinflockige,  gelbbraune  Bekleidung,  bald 
aber  überzieht  sich  die  kahlwerdende  Oberfläche  mit  einer 

harten,  grauschwarzen,  glanzlosen  Rinde.  Die  Fruchtkörper 
wachsen  mehrere  Jahre,  sie  sind  konzentrisch  gefurcht.  Die 
Köhrchen  sind  sehr  fein,  rundlich,  in  der  Jugend  grau 
bereift,  im  Alter  zimtbraun. 

In  Häusern  kommt  dieser  Pilz  nur  äusserst  selten,  mit 

Bauholz  eingeschleppt,  vor^);  er  bildet  hier  allermeist  nur 
sterile,  knollenförmige  Körper,  die  an  ihrer  Härte  (wie 
festes  Holz),  sowie  der  innen  rostbraunen  Farbe  leicht  zu 

erkennen  sind.  Die  Sporen  sind  5—6  i^  lang,  4—4,5  i' 
breit,  farblos,  kurz  elliptisch. 

Das  Mycel  ist  weiss;  es  greift  nicht  über  das  ur- 
sprünglich befallene  Holz  auf  umgebendes  neues  Holzwerk 

über.  Deshalb  ist  der  Pilz  nicht  sehr  schädlich.  Nadelholz 

•greift  er  überhaupt  nicht  an. 

3.  PolyporuS  protractus  Fr.  —  „Pileo  suberoso  -  lignoso, 
triquetro,  in  longitudinem  protracto,  inaeqaabili,  azono,  e  fulvo 

fusco,  contextu  porisque  mediis,  subdistantibus,  obtusis  fulvis.  —  Ad 
■truncos  et  asseres  plurimis  locis  copiose  lecta.  Quoad  vivendi  typum 

Ijen2;iti  abieti?iae  simillima,  modo  basi  lata  adnata  et  utrinque  mar- 

ginem  acutum  versus  decrescens,  ut  forma  exquisite  triquetra."^) 
Synonymie:    Trameies  protracta  Fr. 

Beschreibung  der  Fruchtkörper.  Die  braunen  Frucht- 
körper dieser  Art  sehen  denen  der  in  Gebäuden  viel 

häufigeren  von  Lemites  saepia^Ha  sehr  ähnlich  und  werden 

1)  Fries,  p.  559.   —  '^)  Hennings  VI,  p.  179.   —   3)  Fries,  p.  583. 
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häufig   mit   diesen   verwechselt.     Bei  einiger  Aufmerksam- 
keit sind  sie  aber  leicht  zu  unterscheiden. 

T^T^ 

'•>i^;  :i 

'<ir^ 

G3 

I 

Sie  kommen  allermeist  aus  Längsrissen  des  Holzes 

(Fichte  und  Kiefer)  hervor  und  haben  je  nach  der  Er- 
fitreckung  der  Risse  sehr  verschiedene  Länge.  Fast  aus- 

nahmslos sind  sie  aber  wesentlich  breiter  als  tief,  also  stark 
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in  (iie  Hielte  <>ezo<z;(Mi  (Kig.  4l)j.  Ihi"e  F;irbe  ist  (Jurchg;iingig 
zimtbraun;  die  Oberfliiche  ist  kiihl  und  allermeist  deutlich 

gezont,  der  I^^and  dünn  und  schalt".  Die  Rohrchen  nehmen 
die  Unterseite  bis  zu  einer  geringen  Entfernung  vom  Rande 

ein;  ilu'e  Mündungen  sind  mittelweit  (mit  blossem  Auge 
leicht  zu  sehen),  etwas  entfernt  voneinander  stehend,  regel- 

mässig rundlich  und  von  gleicher  Farbe  wie  die  Frucht- 
körper. Das  Innere  dieses  ist  trocken  wergig- holzig,  un- 
deutlich dunkler  braun  gezont.  Weder  am  Rand  noch  an 

der  Basis  der  normalen  Fruchtkörper  ist  steriles  Mycel  zu 

finden.  —  Neuerdings  habe  ich  diesen  Pilz  nicht  gefunden; 
über  seine  Mycel- Mikroskopie  ist  nichts  bekannt. 

4,  Polyporus  annoSUS  Fr.  —  ,Pileo  lignoso,  e  convexo  ap- 
planato,  rugoso  -  tuborculoso,  sitaneo  brunnco  sericeoque, 
hornotino  annosoque  crusta  rigida,  glabra,  nigricante  obducto,  intus  albo; 

poris  mediis,  albidis.  —  Ad  radices  truncorum,  praecipue  in  truncis 

cavis."  1) 
Synonymie:  Polt/porus  annosus  Fr.;  P.  .serpentarius  Pers.; 

P.  subpiliatifs  Weinra.;  P.  scoticus  KI.;  Trametes  radiciperda 
Hart.;  P.  resinosus  Rostii. ;  Heterobasidium  annosum  Bref.; 

Fomes  annosus  Karst.;  Porta  scutata  Scop.,  Hoffm.;  Porta  ence- 
phahifu  Hoffm. 

Beschreibung  der  Fruchtkörper.  Fruchtkörper  (Fig.  50) 
recht  verschieden  gestaltet,  aber  stets,  auch  wenn  er  sonst 
flach  aufliegt,  mit  freiem,  abstehendem  Rand;  fest,  fast  holzig/ 
dünn.  Oberfläche  dunkelbraun,  am  Rand  heller,  mit  vielen, 
meist  dichtstehenden,  konzentrischen  Zonen,  welche  meist 

kaum  oder  nur  wenig  vertieft  sind,  in  der  Jugend  seiden- 
artig glänzend,  im  Alter  mit  kahler,  schwärzlicher  Kruste. 

Röhrchen  erst  weiss,  dann  hell  ockerfarben,  ungleich  weit. 

Sporen  eiförmig,  5  i^  lang  und  4  i^  breit,  weiss. 
KeimuBg  der  Sporen  und  Mycel.  Die  Sporen  keimen 

in  Nährlösung  oder  auf  gelatiniertem  Nährboden  bei  Zimmer- 
temparatur  leicht  aus  und  entwickeln  ein  Mycel,  welchem 
von  allen  hier  behandelten  verschieden  ist.  Die  Fäden  des 

reichverzweigten  Mycels  differenzieren  (völlig  nach  Art  der 

Schimmelpilze)  Fruchthyphen,  welche  an  der  Spitze  keulen- 

1)  Fries,  p.  564. 
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artig  anschwellen.  Hier  entstehen  nun  zahlreiche  sehr 
dünne  Spitzchen  (Sterigmen)  und  an  diesen  Sporen,  welche 
den  normal  im  Fruchtkörper  an  Basidien  gebildeten  völlig 

gleich  sind.^)  An  dieser  Eigentümlichkeit,  welche  auch 
jedes  lebendige  vom  Fruchtkörper  abgelöste  und  in  Kultur 

Fig.  50.     Polyporus  annosiis.    Der  runde  (zentral  angeheftete)  Fruchtkörper  wächst  aus 
dem  (horizontal  gelegenen)  Holz ;  der  unten  befindliche,  abstehende  ist  zur  Vervollständigung 

der  Figur  angeheftet.     Natürliche  Grösse. 

genommene  Stück  des  Pilzes  beobachten  lässt,  ist  das  Mycel 
des  Polyporus  annostis  mit  Sicherheit  zu  erkennen. 

Derselbe  kommt  nur  ganz  sporadisch  mit  Bauholz  in 

die  Häuser  verschleppt  vor^),  ohne  auf  benachbarte  Hölzer 
überzugehen. 

^)   Brefeld  II,    p.  154,    164. 
pag.  179. 

^)   Vergl.   auch   Hennings  VI, 
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5.  Polyponis  cryptariiin  Fr.  —  „Piloo  suberoso  -  stuppeo, 
effuso-retlexo  vario(iuo,  azono,  adprcsso  soriceo,  rufosconti-forru- 

^ineo,  intus  porisquo  longissimis,  minutis,  rotundis  pallidioribus.  —  Ad 

Fig.  51.     Polyporus  crypta/mn.    Fruchtkörper,  rechts  im  Querschnitt.    4/^  dernatürlichen 
Grösse     Nach  BULLIARD. 
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ligna   putrida  pinea.     Colore  et  forma  maxinio  niutabilis,   sub  jove  ex- 

pallens."  ̂ ) 

Synonymie:  /^ot/t/poriis  crt/ptarutn  P'r. ;  liolcJus  (r//pfaru7n 
Bull.;  /*hellinus  cryptarum  Karst.;  Polyporus  UNdd/tts  Fers. 

Beschreibung  des  Pilzes.  Der  nach  der  Original- 
tafel BuLLiARDS  als  Fig.  51  abgebildete  Pilz  ist  mir  un- 

bekannt; er  wurde  an  Kiefernholz  in  Kellern,  Bergwerken 
und  feuchten  Höhlen  gefunden  und  macht  den  Eindruck, 
als  ob  er  eine  Monstrosität  eines  normal  hufförmig  gestalteten 
Pilzes  darstelle.  Mit  P.  a7i7tosus  hat  er  die  fein  seiden- 
fädige  Oberfläche  der  Hüte  gemeinsam,  unterscheidet  sich 
von  ihm  aber  leicht  durch  die  rostfarbenen  Röhrchen- 

mündungen. Auch  sind  die  Fruchtkörper  des  P.  crt/pfariim 
viel  dicker,  als  die  der  in  Bergwerken  wachsenden  mir 
wohlbekannten  Formen  des  P.  annosus.  Das  Fleisch 

unserer  Spezies  ist  schwammig-korkig;  die  Länge  der  ziem- 
lich gleichmässig  grossen  Röhrchen  ist  auffallend,  doch 

sollen  nach  Fries  auch  Exemplare  mit  kurzen  Röhrchen 
vorkommen. 

Über  Mycel  und  Zerstörungsfähigkeit  des  Pilzes  ist 
Näheres  nichts  bekannt. 

6.  Polyporus  Odoratus  Fr.  —  „Pileo  suberoso,  subraolli, 
villoso,  sitaneo  intusque  fuivo,  annoso  dilatato,  concentrice  sulcato, 

rugoso,  toraentoso,  umbrino-nigrescente,  margine  porisque  subrotundis 
oblongisque  cinnamoraeis.  —  Ad  truncos  vetiistos  abiegnos  minus 
frequens.  Porennis,  sed  non  distincte  stratosus.  Odor  gratus,  subfoe- 

niculaceus."^) 

Synoiiyniie:  Polyporus  odoratus  ¥v.;  Tra7netes  odorata  Fr.; 
Boletus  odoratus  Wulf.;  Ochroporus  odoratus  Schroet.;  Foones 

odoratus  Karst.;  Boletus  annulatus  %Q\\^^fi.\  Ceratophora  Friber- 
gensis  Humb.;  Cerio^nyces  Fischeri  Cda.;  Boletus  ceratophora 
Hoffm.;  Ozo7iiuni  aurtco^num  Lk. 

Beschreibung*  der  Fruchtkörper.  Dieser  Pilz  ist, 
wenn  er  in  Häusern  auftritt,  leicht  durch  seinen  stark 
fenchelartigen  Geruch,  verbunden  mit  der  rostbraunen  Farbe 

seines  Innern  zu  erkennen;  jedem,  der  sich  mit  Pilzen  be- 
schäftigt, sind  die  normalen  Fruchtkörper  (Fig.  52)  bekannt. 

1)  Fries,  p    566.  —  2)  Fries,  p.  582. 
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Man  liiidet  sie  in  Wiildorn  beaonderB  an  Kichtcin^türnpfen 
massenhaft,  wo  sie  als  düster  <>efiirbte,  unförmliche  Knollen 
oder  dicke    dachziegelartige    Rasen,    stets    am    orangeroten 

Fig.  52.    Polyportis  odoratus.    Normale  Fruchtkörper,  unten  im  Querschnitt.    3y^  der 
natürlichen  Grösse. 

Rand  und  dem  Geruch  kenntlich,  die  Hirnflächen  gefällter 
Bäume  überdecken. 

Die  Fruchtkörper  sind  mehrjährig,  auf  der  Oberfläche 
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konzentrisch  gezont  und  kurz  filzig,  in  verschiedenen 
Nuancen  umbra-  oder  schwarzbraun,  am  wachsenden  Rand 
orangerot.  Die  Substanz  ist  weich-korkig,  auf  dem  Schnitt 
lebhaft  rostbraun  und  nicht  gezont.  Die  Röhrchen  erreichen 

5—6  mm  Länge;    sie    sind    heller  gefärbt   als  das  Fleisch. 

Fig.  53.     Po/yporus  odoratiis.    Verbildete  Fruchtkörper  aus  einem  Bergwerk. 
\  =  grösserer,  teilweise  tlächenförmig  ausgebildeter  Körper;  b  und  c  =  geweihartige  Aste. 

Nach   A.  V.  HUMBOLDT. 

haben  rundliche,  raittelgrosse,  erst  schmutzig  gelbliche, 
später  braune  Mündungen. 

Selten  in  Häusern,  sehr  häufig  an  der  Zimmerung  von 
Bergwerken  geht  dieser  Pilz  infolge  von  Lichtmangel  und 

Feuchtigkeit  in  eine  ganze  Anzahl  von  monströsen  Er- 
scheinungen über. 

Zunächst  zu  erwähnen  sind  verzweigte.  Hörn-  oder 
Geweih-artige  Bildungen  (Fig.  53),  bei  welchen  stielrunde, 
am  Ende  zugespitzte  Zweige  uniegelmässig  verkrümmt  einer 
breiteren  Unterlage  von  Pilzgewebe  aufsitzen. 
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Ferner  kommen  grosse,  knollenförmige  oder  polster- 
förmig;e  sterile  Gebilde  vor;  diese  und  die  geweihförmige 
Modifikation  sind  an  ihrer  Farbe  und  ihrem  Fenchel-Geruch 
leicht  zu  erkennen. 

Ferner  wird,  worüber  ich  aus  eigener  Erfahrung  nichts 

sagen  kann,  ein  „Kellertuch",  das  ()eoniu?n  auricomum 
Lk.,  zu  unserer  Spezies  gezogen.  Unter  der  Bezeichnung 

„Kellertuch"  versteht  man  sterile,  flächenförmig  aus- 
gebreitete Pilzmycelien  von  mehr  oder  weniger  trockener, 

wergartiger  oder  filziger  Konsistenz,  welche  die  Wände 
feuchter  und  dunkler  Orte,  insbesondere  von  Kellern  und 

Bergwerken,  überkleiden.  Das  O^om^rm  aurico7nu7n  wird 
tief  dunkelgelb  oder  rostrot  beschrieben;  ob  es  wirklich 
hierher  gehört,  weiss  ich  nicht. 

In  Reinkulturen  wächst  das  Mycel  lange  Zeit  schnee- 
weiss,  um  ganz  allmählich  auf  Sägespänen  durch  orange- 

gelb in  braungelb  überzugehen.  Das  Substrat  wird  hierbei 
charakteristisch  rot  verfärbt:  unser  Pilz  ist  die  Hauptursache 

der  „Rotstreifigkeit"  des  Fichtenholzes.  Das  Wachstum  auf 
Malzextrakt- Agar  zeigt  knorpelig-krustenartig  dicke,  lappige 
und  gefaltete,  konzentrisch  gezonte  Kolonien  von  so  feinen 
Mycelfäden  überdeckt,  dass  man  diese  erst  bei  Betrachtung 
mit  einer  starken  Lupe  sieht.  Auf  Sägespänen  verbreitet 
sich  der  Pilz  oberflächlich  nur  sehr  wenig  als  ganz  dünner 
Schleier;  das  Wachstum  geht  hauptsächlich  im  Substrat 
vor  sich  und  ist  ausgesprochen  kubisch.  Diese  Charaktere 
der  Reinkultur  lassen  die  Zugehörigkeit  des  O^o^iium 
auricomuTn  höchst  zweifelhaft  erscheinen.  —  Die  Rein- 

kulturen haben  ganz  schwachen  Fenchelgeruch. 

Die  Mycelfäden  zeichnen  sich  durch  ihre  ganz  be- 
sonders reichlichen,  sparrig  abstehenden  Verzweigungen  aus; 

sie  sind  alle  von  gleicher  Dicke.  Schnallenzellen  habe  ich 
nicht  finden  können.     Strangbildung  fehlt  dem  Mycel. 

In  Häusern  wurde  der  Pilz  von  Hennings^)  und  mir 
an  fichtenen  Balken,  besonders  in  Kellergeschossen,  ge- 

funden.    Er  tritt  aber  nicht  häufig  auf  und  bleibt  gewöhn- 

0  Hennings  VI,  p.  179. 
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lieh  auf  seinen  Platz  beschränkt,  d.  h.  das  Mycel  zeigt  nur 
geringe  Wachstumsfähigkeit  und  greift  nicht  um  sich. 

d)  Die  Arten  der  Trametes-Gruppe. 

1.  Polyporus  hexagonoides  Fr.  —  „Latissime  et  determinate 
effusa,  subcoriaoea,  integra  secedens,  azona,  glabra,  albida  (ligneo- 
pallens);  poris  amplis,  favosis,  angulatis,  integris,  dissepiraentis  tenuibus. 

—  In  fagetis  ad  trabes  locis  humidis.  Valde  speetabilis,  spitharaam 

usque  longa  lataque.     Color  sicci  ligneo-pallens,  subfuscus."  i) 

Ein  in  seiner  Ausbildung  geradezu  wunderbarer  Pilz, 
von  welchem  ich  nach  in  Halle  gefundenen  Fruchtkörpern 

in  der  Lage  bin,  eine  neue  Abbildung  (Fig.  54)  und  Be- 
schreibung zu  geben: 

Die  Fruchtkörper  stellen  ausgegossene  Massen  dar, 
welche  bis  V^  ̂   Durchmesser  erreichen;  mein  Exemplar 
ist  bis  2,5  cm  dick.  Der  Rand  ist  scharf  und  wird  von 
keinem  strahligen  Mycel  umgeben;  er  ist  glatt  und  kahl; 
ohne  Poren  erstreckt  er  sich  bis  zu  5  cm  vom  Hymenium. 

An  seiner  Innengrenze  treten  die  ungeheuer  grossen  (ge- 
messen bis  6  mm  Durchmesser),  in  ihrer  Gestaltung  sehr 

unregelmässigen,  eckigen  oder  durch  Zusammenfliessen  oft 

gerundeten  Poren  zunächst  als  Einsenkungen  auf.  Bald  er- 
heben sich  auch  die  Scheidewände  der  Poren,  in  regel- 

mässigen Fällen  als  dünne  scharfe  Ringwälle,  in  unregei- 
mässigen  als  dünne  Platten.  Öfters  kommt  es  vor,  dass 
streckenweise  nur  Platten  entstehen,  so  dass  das  Hymenium 

in  diesem  Fall  aus  bis  10  mm  langen,  bandartig  zusammen- 

gepressten  Stacheln  besteht.  —  Das  ausgebildete  Hymenium 
sieht  mit  seinen  grossen,  bis  2  cm  tiefen  Poren  durchaus 
bienenwabenartig  aus. 

Die  Substanz  der  Fruchtkörper  ist  elastisch-korkartig; 
das  Gewebe  ist  gelbweiss  (wie  Lindenholz);  die  Oberfläche 
ist  grau  oder  graubraun. 

Abänderungen  der  Fruchtkörper-Bildung  kommen  in 
der  Art  vor,  dass  da  und  dort  keulige  oder  auch  dickknollige 
Auswüchse  entstehen. 

1)  Fries,  p.  585. 

Mez,  Der  Hausschwamm. 
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Die  Sporen  sind  fast  zylinderisch,  nach  dem  Ende  zu 
schvWjr  zu<;es|)itzt,  5-  (\Jy  v-  Uin^  und  3-3,5  i'  breit;  sie  sind 
rein   wimss  und  fulu-en  \m   Innern  Oltröpfchen. 

Fig.  54,    Po/i/po7US  hexafj'onoides.    Teil  eines  PruchtkÖrpers.    Natürliche  Grösse. 

Das  Mycel  ist  rein  weiss;  es  wird  von  gleichartigen, 

sehr  dickwandigen  Hyphen  gebildet,  die  reichliche  Aus- 
scheidung von  Kalkoxalat-Körnchen  aufweisen.  -  Schnallen- 
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Verbindungen  sind  reichlich  vorhanden  ;au3gesprosste  Schnallen 
habe  icii  gefunden. 

Der  Pilz  kommt  auf  Laubliolz  (Zimmertäfelungenj  vor. 
wo  er  die  hohle  Innenseite  nach  der  Steinmauer  zu  mit 

seinen  grossen  Fruchtkörpern  überkleidete.  Das  Holz  wird 

durch  ihn  in  ähnlicher  Weise  wie  durch  P.  vapo?^arüfs 
angegriffen. 

2.  Polyporus  gallicilS  Fr.  -  „Pileo  suberoso-lignoso,  tri- 
quetro,   subzonato,   squamis  fibrosis  strigoso,  tuligineo-fusco. 

Fig.  55.    Polypo7Hs  yalficiis.     Schnitt  durcii  einen  l^'ruclitkörper.     Natürliche  Grösse. 
Nach  BULIjI.\KD. 

intus  subcinnamomeo;  poris  amplis,  rotundis,  pallidioribus.  —  In  truncis 

et  trabibus  Pini  in  Gallia  "  -) 
Syiionymie:   Tra^netes  galhca  Fries;   Boletus  favus  Bull. 

Beschreibung  der  Fruchtkörper.  Dieser  seltene  Pilz 

ist  auf  den  ersten  Blick  an  der  Gestaltung  seiner  Frucht- 
körper (Fig.  55)  zu  erkennen.  Diese  sind  hufförmig,  aussen 

und  innen  mit  den  Röhrchenraündungen  braun,  auf  der  Ober- 
seite dicht  mit  harien  Faserschuppen  bedeckt  und  hier  manch- 
mal gezont,  auf  der  Unterseite  durch  die  ungeheuer  weiten 

Röhren  auffallend.     Er  ist  von  mir   noch  niemals  gefunden 

1)  Fries,  p.  5«2. 

u* 
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worden;  über  sein  Mycel  und  ebenso  über  seine  Zerstörungs- 
fahigkeit  ist  nichts  bekannt.  In  Häusern  soll  er  an  kieferneu 
Balken  vorkommen. 

3.  Die  hausbewohnenden  Arten  der  Gattungen 

Daedalea  und  Lenzites. 

Gemeinsam  ist  den  in  diesem  Abschnitt  zusammen- 
gefassten  Pilzen,  dass  sie  in  gewisser  Beziehung  einen 

Übergang  der  /W///joraceae  zu  den  Agaricaceae  dar- 
stellen. Sie  gehören  zwar  ihrer  ganzen  Art  des  Wachs- 

turas nach  zu  den  ersteren  und  die  zunächst  abzuhandelnde 

Daedalea  hat  auch  noch  ein  deutlich  aus  Poren  ge- 
bildetes Hymenium,  aber  diese  Poren  sind  schon  lang- 
gezogen und  lassen  bereits  vielfach  nur  schmale,  leisten- 

artige Gewebebalken  zwischen  sich  stehen.  Bei  Lemites 
sind  die  Poren  nicht  gewunden,  sondern  gerade,  dadurch 
sind  auch  die  Gewebebalken  gerade;  sie  sind  bei  dieser 
Gattung  so  schmal,  dass  sie  zu  Platten  werden,  welche  in 
jeder  Beziehung  den  Lamellen  der  Agaricaceae  gleichen. 
—  Alle  hier  darzustellenden  Arten  sind  tatsächlich  auch 

von  früheren  Autoren  einmal  als  ̂ ^<^/Yb^<^^- Spezies  be- 
schrieben worden. 

1.  Daedalea  qiiercina  Pers.  —  „Ligneo-pallens,  pileo  sube- 
roso,  ruguloso,  inaequabili,  azono,  glabriusculo,  intus  concolore^ 

primo  poroso;  poris  dein  in  sinnlos  subcontortos  laraellososve,  labyrir  thi- 

formes  abeuntibus    acie  obtusa.  —  Vulgata  ad  iigna  indurata  Quercus."  i) 
Synoiiymie:  Daedalea  guercina  Pers.;  Agarieus  qiiercinus 

L.;  Lenzites  querina  Quel. ;  Agarieus  labgrinthifonnis  Bull.; 
Xylostro7na  giganteum  Tode. 

Beschreibung  der  Fruclitkörper.  Diese  sind  jeder- 
mann von  alten  Eichen  und  bearbeitetem  im  Freien  sich 

befindlichem  Eichenholz  bekannt:  Sie  sind  in  normal  ent- 

wickeltem Zustand  (Fig.  56)  hufartig,  holzartig  fest,  hellocker- 
holzfarben,  oben  flach  unterseits  gewölbt  und  tragen  hier  das 
aus  länglieh  gezogenen  sehr  grossen  Poren  oder  im  fertigen 

1)  Fries,  p.  586. 
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Zustand  aus  grossen,  labyrinthforraig  hin  und  hergewundenen 
Gängen  bestehende  Hymenium.  Allermeist  aber  ist  die 
hufförraige  Ausbildung  nicht  zustande  gekommen;  der  Pilz 

besteht  dann  aus  knolligen,  holzartig-harten  Massen,  in 
welche  die  labyrinthförraigen  Gänge  eingesenkt  sind. 

In  Häusern,    an  Grubenhölzern  etc.    tritt   der   Pilz   in 

Fig-.  56.     Baedafea.  f//tcrci//a.     Normale  F'ruchtköiptr.     Natürliche  Giösse, 
Nach  GREVILLE. 

zwei  allermeist  am  selben  Stück  ineinander  übergehenden 
Formen  auf:  1.  als  Al/losfronuf .  d.  h.  als  weit  aus- 

gebreitete, das  Substrat  überziehende,  dicke,  korkige  Häute 
mit  einer  Oberfläche,  welche  nach  Anblick  und  Gefühl  nur 

mit  hell  gelbbräunlichem  Schwedischleder  verglichen  werden 
kann,  oder  2.  als  knollige,  zu  vielen  vereinigt  trauben-  oder 
blumenkohlartige  Massen  (Fig.  57)  bildende  sterile  Frucht- 

körper, welche  von  den  normalen  durch  ihre  weichere,  korkige 
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Struktur,    sowie    durch   ilire   viel  hellere  Farbe  sich  unter- 
scheiden.   —    Sehr    erleichtert    wird    die  Wiedererkennung 

Fig.  57.     Daedalea  quercina.    Zu  dickem,  krustenartigera  Überzug  verbildete 
Fruchtkörper.    V2  ̂^^r  natürlichen  Grösse. 

des  Pilzes  für  den  Fall,  dass  die  abnormen  Bildungen  vor- 
liegen,  dadurch,    dass  neben  den  Monstrositäten  allermeist 
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auch    Fruchtkörper    mit    den    charakteristischen    labyrinth- 
förmigen  Poren  vorkommen. 

Das  Mycel.  Bkepeld^)  hat  den  Pilz  kultiviert.  Die 
Sporen  keimen  leicht,  die  Keiraschläuche  wachsen  aber  nur 

langsam  zu  feinen  Verzweigungen  aus.  Die  sterilen,  Oidien- 
losen,  schneeweissen  Mycelien  zeigten  dauernd  dieselbe  Dicke 

der  aller  Orten  mit  Schnallen  versehenen  Fäden  und  wenig 
Neigung  zur  Strangbildung. 

2.  Leiizites  trabea  Fr.  —  „Pileo  coriaceo,  applanato,  rugu- 
loso,  tomento  tenuissimo  appresso  glabrescente,   fuscescentc;    la- 

*iJ^':^-    ' 

'■■'-■''-''^■t  : 

X, 

Fig.  58.    Lenzites  trabea.     Fruchtkörper;  A  =:  von  oben,  C  -—  von  unten.     Natürliche 
Grösse  oder  schwach  verkleinert.    Nach  BULLIARD. 

mellis  strictis,  siraplicibus  dichotomisque ,  passim  anastoniosantibus^ 
integerrirais,  carneo-rutilis.  —  Ad  trabes  et  truncos  Quercus  raro.. 
Habitus  Daedaleae  quercinae,  sed  pileo  tenui,  raarginem  versus- 
obsolete  zonato  et  hymenio  vere  di versa  videtur."^) 

Synonymie:  Len^iites  trabea  Fr.;  Agaricus  trabeus  Pers. 

Beschreibung  der  Friiclitkörper.  Der  Pilz  nähert 
sich  in  seinem  ganzen  Aussehen  der  Daedalea  quercina 
80  sehr,  dass  ich  denselben  als  Form  der  genannten  Art 

ansehen  möchte.  Die  Fruchtkörper  (Fig.  58)  sind  holzig,  ober- 

1)  Brefeld  K,  p.  104.  —  2)  Pries,  1.  c.  p.  494. 
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seits  völlig  flach  und  konzentrisch  gezont,  erst  ganz  fein  filzig, 
dann  glatt  werdend,  dunkel  ockergelb.  Die  Poren  sind 
stark  hvmellenartig  verlängert,  anastomorieren  aber  vielfach 
und  kommen  mit  den  verlängerten  Röhrchenformen,  wie 
sie  Daedalea  quercina  oft  zeigt,  nahe  überein;  das 
rötlich-fleischfarbene  Kolorit  der  Hut-Unterseite  wird  hervor- 
gehoben. 

An  Kichenstümpen  und  eichenen  Balken  selten.  Ich 
habe  den  Pilz  noch  niemals  beobachtet;  auch  über  sein 
Mycel  ist  nichts  bekannt. 

3.  Leiizites  saepiaria  Fr.  —  „Pileo  coriaceo,  duro,  zonato, 
strigoso-tonientoso,  spadiceo,  margine  laniellisque  crassiusculis, 
ramosis,  anastoiuosantibus  lutesccntibus.  —  Ad  ligna  pinea  communis. 
Junior  totus  (etiara  carne)  fulvus,  exoletus  fuscus.  Hymenium  admodum 

mutatur,  subindc  omnino  Polypori."  i) 

Syuouymie:  Lenzites  saejjia?'la  Fr.;  Agaricu-s  sae/piarius 
Wulf. ;  Daedalea  saepiaria  Sw. ;  Gioephyllutit  saepiarizan  Karst. ; 

Len<;itina  saepiaria  Karst.;  Aga7'icus  hirsutus  Schaeff. ;  Agaricus 

boletiformis  Sowerb. :  Me^'ulius  squamosus  Schrad. ;  Agaricus 

asserculorüin  Batsch.;  Agaricus  uitdulatus  Hoft'm, 

Beschreibung-  der  Fruclitkörper.  Dieser  Pilz  ist  all- 
gemein bekannt.  Insbesondere  in  Gebirgen  ist  jedem  schon 

aufgefallen,  dass  aus  den  Längsrissen  von  zur  Einzäunung 
der  Grundstücke  verwendeten  Hölzern  sehr  langgezogene, 
harte,  aber  dünne  Pilze  herauskommen,  welche  unterseits 

Lamellen  tragen.  Diese  Fruchtkörper  gehören  zur  vor- 
liegenden oder  häufig  auch  zur  folgenden  Art.  Sie  sind 

trocken,  filzig-korkig,  rostbraun  oder  umbrabraun,  auf  der 
Oberfläche  zottig  behaart  (doch  in  ganz  altem  Zustand  sind 
die  Haare  manchmal  abgerieben;  dann  pflegt  die  Oberseite 

fast  schw^arz  zu  sein).  Der  w^achsende  Rand  ist,  auf  dies 
Merkmal  muss  geachtet  werden,  stets  orange-rostrot, 
filzig.  Die  Lamellen  sind  lederartig  fest,  oft  verzweigt  und 
anastomosierend,  erst  gelblichweiss,  später  rostfarben. 

Je  nach  der  Lage  des  Substrats  sind  die  stets  hut- 
förmig  ausgebildeten  Fruchtkörper  seitlich  angeheftet 

und  stehen  ohrmuschelförmig  ab  oder  sie  sind  zentral  an- 

1)  Fries,  p.  194 



3.  Die  hausbowohnenden  Arten  der  Gattungen  Daedalea  und  Lenzites.    j  ;j7 

geheftet    und    die  Laraellen    lauten    fächerförmig    von    der 
Anheftungsstelle  aus  (Fig.  59). 

In  Häusern   und   Bergwerken,   teilweise  auch  bei  der 
Kultur    befallener  Holzstücke    unter   der  Glasglocke    leicht 
erziehbar,  kommen  mannigfaltige  Monstrositäten  (Fig.  60)  der 

(steril    bleibenden)   Frucht- 
körper dieses  Pilzes  äusserst 

häufig   vor.     Sie    sind  alle 
durch    die    rostrote    Farbe 

und    die    trockene,     werg- 
artig-faserige Substanz  gut 

kenntlich. 

Am  häufigsten  sind 
kurz  hornartige,  zu  vielen 
zusammenstehende  Erheb- 

ungen, welche  aus  Holz- 
spalten herauskommen.  Bei 

guten  Wachstumsbeding- 
ungen können  diese  bis 

5  cm  Länge  erreichen;  sie 
sind  nach  den  Spitzen  zu 
allermeist  nicht  verzweigt. 
An  der  Basis  pflegen  diese 
Hörner  mit  kurzbleibendem 

weissem  (jüngerem)  Mycel 
bedeckt  zu  sein;  im  übrigen 

sind  sie  rostrot  (Fig.  61).  — 
Seltener  kommen  auch  ver- 

zweigte, durchaus  geweih- 
förmige  Bildungen  dieser 
Monstra  vor.  Dass  sie 

Fruchtkörper  darstellen,  geht  daraus  hervor,  dass  an  ihnen 
rudimentäre,  öfters  auf  einzelne  Lamellen  reduzierte  Hüte 
auftreten. 

Sporen  und  MyceL  Die  Sporen  sind  zylindrisch 

mit  abgerundeten  Enden;  sie  messen  6,5  —  7,5  X  2,5  i^; 
sie  sind  farblos;  im  Innern  führen  sie  meist  keine  Öl- 
tropfen. 

Fig.  59.    Lenzlfes  sacjjt'afia.     Normale 
Fruchtkörper,   aus   der  .^Unterseite   eines  (hori- 

zontal    gelef?enen)     Brettes     hervorkommend. 
•^  I  der  natürlichen  Grösse. 



las III.    l>io  iM-kiWiiiiiiig  (1(*H  llaussdiwanims. 

Die  Keiinun«; (;i't'()l<»,t 

i 

■1 

» 

leicht  hei  Zimmertemperatur  auf 

lo7o  Malzextrakt-A^ar. 
Die  Kulturen  auf  Malzextrakt-Ag;ar  waehaen  gut,  oher- 

fljichlieh;  sie  sind  erst  rein 
weiss  und  hekommen  dann 

einen  gelbbräuniichen  Sehein. 
Sie  zeichnen  sich  durch  ihr 

wollig-flockiges  Aussehen  aus. 
Die  Hyphen  sind  fast  alle 
gleichmässig  dick,  nur  selten 
begegnen  stärkere,  die  dann 
allermeist  kurzgliedrig  abgeteilt 
und  bizarr  aufgeschwollen  sind. 
Schnalle  nbildung  fehlt 

dem  Mycel  allermeist  voll- 
ständig; häufige  Fadenbrüche 

(Anastomosen)  sind  vorhanden. 
Mit  Hilfe  solcher  legen  sich 
öfters  mehrere  Fäden  dicht  an- 

einander und  bilden  dünne 
Stränge. 

Auf  Holzmehl    ist  das  oberflächliche  Wachstum   ganz 
minimal;  die  hauptsächliche  Mycelentwickelung  findet  hier 

im   Innern    des  Substrats   statt.  -    Fruchtkörperbildung   an 
Reinkulturen  wird  auf  Sägespänen  leicht 
erzielt. 

Die  braunen  Watten  des  Pilzes, 
welche  besonders  in  Bergwerken  häufig 
sind,  bestehen  aus  lauter  bräunlichen, 

gleichmässig  dicken,  schnallenlosen,  stark- 
wandigen  Fäden. 

Der  Pilz  ist  einer  der  schlimmsten 

Holzvernichter  unserer  Häuser  ̂ ) ;  seine  Zer- 
störungen sind  typisch  die  der  „Trocken- 

fäule" ^).     Durch  ihr   kubisches  Wachstum    wird  Lemites 
saepiaria  aber  gehindert,  von  einem  Holzstück  zu  einem 

Fig.  60.    Zenziies  saepiara.    Anomaler, 
dicker  Fruchtkörper  aus  eiaem  Keller. 

Natürliche  Grösse. 

Fig.  61.  Z.  saepiaria, 
forma  hydnoidea.  In 
sehr  feuchter  und  warmer 

Luft  gewachsene  Monstro- 
sität. Natürliche  Grosse. 

Nach  HENNINGS. 

^)  Vergl.  auch  Hennings  VI,  p.  187.  —  2)  Vergl.  auch  Falck  IV,  p.  12. 
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entfernten  überzugehen.  Deshalb  zerstört  der  Pilz  nur  das 

einmal  befallene  Holz.  Gegen  Austrocknen  ist  er  ausser- 
ordentlich widerstandsfähig. 

4.  Lenzites  abietina  Fr.  —  „Pileo  coriaceo,  tenui,  effuso- 
reflcxo,  umbrino-tonientoso,  dein  glabrescente,  cano;  lameilis 
decurrentibus,  siraplicibus,  inaequalibus,  pruinoso-glaucescentibus. 

—  Ad  ligna  abietina.  Praccedente  raollior,  minor,  sed  niagis  in  longi- 
tudinem   protraeta.     Variat    laniellis    dentatis    licet  laceris,   sed  vix  po- 
rosis. 

') 

Synonymie:  Lenzites  abietina  "^v.-^  Agaricus  adietinus  BnW.; 
Daedalea  abietina  Fr. ;  Gloeop/if/Hu9n  abietinum  Karst. ;  Lenzitina 

abietina  Karst.;  Ag.  senescens  Wiild. 

Beschreibung  der  Fruchtkörper.  Der  vorigen  Spezies 
ausserordentlich  ähnlich  und  nur  durch  folgende  Merkmale 
verschieden:  Am  Rand  sind  die  wachsenden  Pilze  weisslich 

Fig.  62.    Lenzites  abietina.     Normale  Pruchtkörper,  von  oben,  unten  und  im  Quer- 
schnitt.   Natürliciie  Grösse.    Nach  COOKE. 

(Fig.  62,  63);  die  Hüte  werden  im  Alter  oberseits  fast  regel- 
mässig glatt;  die  Lamellen  sind  trüb  braun. 

Im  Vorkommen  gleicht  die  Art  der  vorhergehenden 

durchaus;  sie  soll  auf  Fichten-  und  Tannenholz  be- 
schränkt sein. 

1)  Pries,  p.  495. 
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Abnorniitiiten  der  KruchtkörjxM-  (I^'i«;.  (U).  (li(^  in  Hiiusern 
bei   Lichraböchluas  und    in    fcniciiter   Luft   vorkommen,    hat 

Hknnings^)  beschrieben.  Es 
sind  <>eweihartige  Bild- 

ungen, welche  an  ihrer 
Obertiäche  stachelartige 
Excrescenzen  zeigen. 

Sporen    und    Mycel. 
Die  weissen  Sporen  sind 

zylindrisch,  an  beiden 
Enden  abgerundet;  sie 

messen  11  -18X3,5-4,0  v- 
—  Über  ihre  Keimung 
habe  ich  keine  Erfahrung, 

doch  hat  Brefeld^j  Myce- 
lien  aus  Sporen  erzogen. 

Diese  Mycelien  beschreibt 
Brefeld  als  feinfädig  und 

schnallenlos,  solange  sie  gut  ernährt  werden;  nachträglich 
erhält  aber  jede  Scheidewand  eine  Schnalle.     Oidienbildung 

Fig.  63.    Lenzites  abietina.   Normaler  Frucht- 
körper, auf  dem  Rand  eines  Brettes  aufsitzend, 

zeigt  den  der  Spezies  eigentümlichen  weissen 
Rand  gut.    Natürliche  Grösse. 

L 
M 

■/ 

4,-7^^. 

'.# 

5 

Fig.  64.     Lenzites  abiefma.     Monströse  Fruchtkörper.     Natüri.  Grösse.     Nach  HENNINGS. 

wurde  beobachtet.     Die  Schädlichkeit  des  Pilzes^)  ist  gleich 

1)  Hennings  V,  p.  131.  —  2)  Brefeld  II,  p.  69.  —  ̂ )  Hennings  IV, 
p.  LVHI. 
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derjenigen  der  vorhergehenden  Art.  Besonders  in  P'achwerk- 
bauten  vermag  er  dadurch  grossen  Schaden  anzurichten,  dass 
er  alles  fest  verbundene  Holzwerk  befällt.  Zwar  bedarf  der 

Pilz  zur  Vegetation  grösserer  Wassermengen,  vermag  aber 
in  völlig  lufttrockenem  Holz  lange  am  Leben  zu  bleiben. 
Seine  Zerstörungen  sind  dadurch  auffallend,  dass  nirgends 
oberflächliches  Mycel  auf  den  Hölzern  sichtbar  wird;  die 
Schädigungen  tragen  den  Charakter  typischer  Trockenfäule. 
Die  Bekämpfung  muss  in  Abschluss  des  Holzes  gegen 

Wasser,  also  auch  gegen  Regen,  bestehen.  An  Fachwerk- 
bauten sind  die  Oberflächen  der  Balken  mit  Ölfarbe  zu 

streichen  oder  zu  ölen. 

4.  Die  Agaricaceen  der  Häuser. 

a)  Holzzßrstörende  Arten. 

1.  Lentinus  squaiiiosus  Schroet.  Grosser  Pilz  von  aller- 
meist ockergelber,  selten  Weisslicher  Farbe,  in  normaler  Aus- 

bildung (Fig.  65)  in  zentral  gestielten  Hut  und  dicken,  unten 
meist  spindelförmig  verdünnten  Stiel  gegliedert.  Hut  erst 
zähfleischig,  dann  (austrocknend)  hart,  fast  lederig  werdend; 
Oberfläche  (wie  a>^ch  der  Stiel)  mit  Schuppen  bedeckt,  die 
sich  bald  dunkler  färben.  Lamellen  etwas  herablaufend, 
v^eiss  oder  gelblich,  mit  gesägter  Schneide.  Der  Geruch 
dieses  Pilzes  ist  für  ihn  höchst  bezeichnend:  er  ist  süsslich 

und  erinnert,  wie  Schroeter  zuerst  richtig  bemerkt,  an 
Perubalsam. 

Synonymie:  Le)itinus  squamosus  Schroet.;  Aguricus  squa- 
mosus Schaeff. ;  Agaricus  tessellatus  A.  et  Seh.;  Agaricus 

lepideus  Fr.;  Lentinus  lepideus  Fr.;  Agaricus  suf/rutescens  Brot.; 
Lentinus  su/fnitescens  Fr.;  Lentinus  domesticus  Krst. 

Sporen  und  Sporenkeimnng.  Die  Sporen  sind  farb- 
los (Sporenpulver  weiss),  ovoidisch,  3—5  i^  lang  und  2—3  !^ 

breit.  Sie  keimen  bei  Zimmertemperatur  auf  Malzextrakt- 
Agar  leicht  aus. 

Beschreibung  der  Erscheinungsformen  des  Pilzes  in 
Hänsern.  Wenig  andere  Hauspilze  sind  so  verschieden- 
gestaltig  wie  dieser.  Nicht  allzu  selten  kommt  L.  squamosus 
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viel    hiiufiger 
in    voUkointnen    norniahM'  Kntwickelung   vor 
aber  aitici  j^rosae  (bis  über  ̂ 2  m  hingej 

und  biziu'r  «gestaltete,  geweiharti«;  ver- 
zwei«>;te  sterile    Kruelitkiirper,    welche 
bald    vollständig   weisslieh,    bald 
braun   gefärbt   und    nur  an   den 

Spitzen  weiss  sind  (P'ig.  66).     Im 
Alter  werden  diese  Gebilde  häufig 
vollständig  schmutzig  rostfarben. 

An  den  Spitzen  der  verzweigten 
Körper  entwickeln 
sich    häufig    Hüte 

in  mehr  oder  min- 

der     guter     Aus- 
bildung. Bald  sind 

diese  Hüte  einfach 

und    bis    auf    ge- 

ringere Grösse  nor- 
mal gestaltet,  bald 

zeigen     sie     eine 
höchst    merkwür- 

dige    Zerklüftung 
und    Vermehrung 
der  Lamellen  der- 

art,   dass    rosen-    oder    blumen 
förmige    Gebüde    an    Stelle    der 
einfachen  Hüte  treten. 

Unter  allen  Umständen  aber  verrät 
der  Geruch  nach  Perubalsam  auch  bei 
diesen  Monstra,  mit  was  man  es  zu 
tun  hat. 

Das  Mycel  ist  weisslieh  und    neigt 

zur  Strangbildung.     Es   findet   sich    besonders  in 
kiefernen  Balken,   mit  denen  es  aus  dem  Walde 

gekommen    ist    und    welches    es    langsam,    aber 

vollständig  zerstört,  ohne  auf  benachbarte  Hölzer  über- 
zugehen.    In   Bergwerken  habe  ich   eine    watteartige, 

Fig.  65.     Lentinus  sr/na/jiosas.     Normaler  Fiuchtkörpcr.     Natürliche  Grösse. 
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braune  Mycelform  gefunden,  welche  sich  durch  intensiven 
und  charakteristischen  Geruch  als   hierher  gehörig  erwies. 

2.     Lentinus    adhaerens 

Fr.    Fruchtkörpei"  stets  kleiner 
als  bei  voriger  Art,  schmutzig 
weiss,    durch    eine    harzartige 

Klebrigkeit     aller    Teile    ganz    be- 
sonders  ausgezeichnet,    normal    im 

Stiel   und   Hut   differenziert.      Stiel 

zylindrisch,    am   Grund   wurzelartig 
ausgezogen,     hohl,     oft    bräunlich. 

Hut  erst   gewölbt,    später    trichter- 
artig in  der  Mitte  eingedrückt,  mit 

stark  herablaufenden  gesägten  La- 
mellen. 

Synoiiymie:  Lentirnis  ad/iaerots 
Fr.;  AgffricNs  adhaerens  A.  et  S. 

Beschreibung    der    Ersclieiii- 
ungsform  des   Pilzes  in   Häusern. 
Die  eben  beschriebene  Normal- 

gestalt hat  der  Pilz  nur|,  wenn  er 
im  Licht  sich  entwickeln  kann.    In 

Fig.  66.    Lentinus  sguatnosus. 
Verbildete,  bei  Lichtabschluss  gewachsene  Fruclilkörper. V2  f^er  natürlichen  Grösse. 
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Hiiuaern  und  Berg- 
werken wird  er 

meist  zu  gabeligen 

()(ier  büschelig  ver- 

zweigten, horn- 
artigen ,  stets 

hängenden  Gebil- 
den reduziert. 

(Fig.  67.)  Seltener 
begegnen  auch 
monströse  Hüte, 
aus  deren  Rand 
neue  stielförmige 

oder  geweih- 
förmige  Monstrosi- 

täten den  Ur- 

sprung nehmen. 
Die  Lamellen  der 
verbildeten  Hüte 

sind  kaum  jemals 
entwickelt.  Alle 
Teile  des  Pilzes 
sind  stark  klebrig, 
als  ob  sie  Harz 

in  Tropfen  aus- 
geschwitzt hätten. 

Das  Mycel 
des  Pilzes  ist  rein 

weiss;  es  wächst 
oberflächlich  und 
zeichnet  sich  (Fig. 

68)  durch  seine 
starken  Stränge 

aus,  die  ausser- 
ordentlich dicht 

gelagert  sind  und 
in  ihrer  Gesamt- 

heit dicke,   eisblumenartige  Figuren  bilden.   —   Dem  Mycel 

Fig.  67.     Lentinus  adhaerens.     Bei   Lichtabschluss  ge- 
wachsene, verbildete  Fruchtkörper.    1/3  ̂^"^  Datürl.  Grösse, 
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kommt  die  Klebrigkeit  der  Fruchtkörper  nicht  zu.  —  Der 
Pilz  ist  von  mir  nur  sehr  selten  in  Häusern  und  zwar  stets 

Fig.  68.    Lentinus  adhaerens.    Verbildete  Fruchtkörper,   aus  dem  Mycel  entspringend. 
Natürliche  Grösse. 

in  sehr  feuchten  unterirdischen  Räumen  gefunden   worden, 
wo   er  an  Kiefernholz  hing.     In  Bergwerken  ist  er  relativ 

Mez,  Der  Hausschwamni.  10 
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hiiiifig.    —    Die   von   ihm   bewirkte   Holzzerstörung   ist    un- 
bedeutend. 

3.    Paxillus    aclicruniius    kSchioet.    —     „Hut    dünn 
fleischig,     fächerförmig,     trichterförmig    herabhängend 
oder  kreisförmig,  umgewendet,   2  — (i  cm  breit.     Aussen- 
fiäche  anfangs  weisslich,  später  ockerfarben,   zuletzt  bräun- 

lich,   anfangs  fein   filzig,    später  glatt,    zuweilen   etwas  ins 

Pig.  69.    Paxillus  acheruntius.    Normale,  am  Licht  gewachsene  Fruchtkörper,  von  untea 

gesehen.    1/2  der  natürlichen  Grösse. 

Violette  übergehend.  Rand  scharf  und  dünn,  anfangs  ein- 
gebogen, später  gerade,  oft  wellig  und  kraus.  Stiel 

fehlend,  Grund  des  Hutes  aber  oft  in  einen  seit- 
lichen oder  zentral  hängenden  Stiel  zusammen- 

gezogen. Lamellen  vom  Ansatzpunkt  exzentrisch  aus- 

strahlend.    Sporenpulver  ockerbraun."^) 
Syiionyniie:  Paxillus  acheruntius  Schroet. ;  Agaricus  ache- 

ru7itius  Hunib.;  Meru  litis  lamellosus  So  wer  b.;  Agaricus  lamel- 
lasus  DC;    GoinjjMis  pezizoides  Pers. ;    Merulius  crispus  Turp. ; 

1)    SCHROETER,    p.    515. 



4.   Die  Agaricaceen  der  Häuser. 147 

Agariciis  p(ntn(ji(/('\  V\\-^  /*(/./■ /////s  /uiH?iotdes  Fr.;  (Jantharellus 
Dufroc/tefii  Mont. ;  Agai'icus  croceolamellatKS  Let. ;  /*f'J,ro?iff 
rOHchaccff  Scop. ;  Afjfn'iciis  conr/Kf  Hoffm. 

BeRclireilmiijü;:  des  Pilzes.     Diese  Spezies  ist  der  Pilz 

Fig.  70.    Porillus  acfieruntms.    Bei  Lichtabschluss   gewachsene  Fruchtköiper  aus  einem 
Eiskeller.     Natürliche  Grösse. 

der  Bergwerke;  in  Häusern  kommt  er  fast  nur  an  licht- 
losen    und   feuchten   Orten   vor,    so    besonders    in   Kellern, 

10* 



MS 
111.    l)i(>   !*]rk(Minuii'''  des   lluiisscfiwiunms. 

H()l/stiill(Mi,  KiskclUMM  In  letzlenMi  hesoiKlcrs  i^t  er  nicht 

selten.  Am  (Jrubenholz  der  Ber<i;werke,  soweit  es  Kiefern- 
holz ist,  findet  er  sich  fast  übeiall  und  das  ̂ anze  Jahr  hin- 

durch massenhaft;  er  fi;elangt  aus  Wäldern,  wo  er  aber 
nicht  allzu  häufig  gefunden  wird,  mit  dem  Holz  hierher. 
Kein  anderer  hausbewohnender  Pilz  kann  in  ausgebildetem 
Zustand    mit    ihm    verwechselt    werden.     Die    seitlich    an- 

Fig.  71.    Pax Ullis  acheruntius.    MyceK  teilweise  zottenförmig  ausgebildet,   aus   einem 

feuchten  Bergwerk.    1/4  ̂^"^  natürlichen  Grösse. 

sitzenden  Hüte  mit  dem  fächerartigen  Lamellenbau  (Fig.  69 

und  70),  dazu  die  hellbraunen  Sporen  sind  unbedingt 
charakteristisch.  Die  häufig  als  Merkmal  angegebenen 

Maschenverbindungen  am  Grund  der  Lamellen  finden  sich 

keineswegs  immer. 

Sporenkeimling  und  MyceL  Die  Sporen  sind  ellipsoi- 

disch,  4-5— 6 V-  lang  und  3-4i^  breit;  ihre  Membran  ist  hell- 
braun   und    glatt.     Sie    keimen    bei  Zimmertemperatur   auf 
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schwach  saurem  Malzextrakt-Agar  leicht  aus.  Das  Mycel 
wächst  sehr  stark  oberflächlich;  es  bildet  auf  Malzextrakt- 
Agar  und  Gelatine  einen  rein  weissen,  später  ganz  schwach 

gelblich  verfärbten,  wollig-faserigen  Belag,  der  insbesondere 
auf  Gelatine  sich  nach  einiger  Zeit  faltet  und  krustenartige 
Beschaffenheit  annimmt;  auf  Sägemehl  ist  die  Kultur  länger 

fädig,  baumwollartig.  Strangbildung  fehlt.  Fruchtkörper- 
bildung ist  leicht  erzielbar. 

Die  Hyphen  der  Reinkulturen  sind  alle  gleichdick,  sehr 
reichlich  verzweigt,  anfangs  schnallenlos;  sie  zeichnen  sich 
dadurch  aus,  dass  viele  am  Ende  schwach  keulig  verdickt  sind. 

An  sehr  feuchten  Standorten  kommt  von  diesem  Pilz 

eine  Mycelform  vor,  die  aus  eleganten  Quasten  oder  Büscheln 
besteht  (Fig.  71).  Die  Fäden  dieses  Mycels  haben  öfters 
einen  gelblichen  oder  ganz  hellbräunlichen  Ton. 

4.  Hypholoma  fasciculare  Sacc.  Pilz  dauernd  oder 
doch  wenigstens  in  der  Jugend  schwefelgelb  bis  Chromgelb, 
fast  stets  dichte  Büschel  bildend  (Fig.  72).  Hut  fleischig, 
erst  halbkugelig,  später  ausgebreitet,  in  der  Jugend  mit  dem 
Stiel  durch  einen  rasch  verschwindenden  Schleier  verbunden; 

Oberfläche  glatt  und  kahl;  Lamellen  erst  gelb,  später 
grünlichgelb,  dann  schwärzlich.     Stiel  fest,  faserig,  hohl. 

Synonymie:  Hi/pholoma  fasciculare  Sacc;  Agaricus  fasci- 

cularis  Huds. ;  A^onafolonia  fasCicAilare  Karst. 

Beschreibung  des  Pilzes.  Der  „Schwefelkopf",  wie 
dieser  wohlbekannte  Pilz  im  Volksmund  heisst,  ist  ausser- 

ordentlich häufig.  Besonders  aus  Gärten,  wo  seine  dichten 

Fruchtkörper-Rasen  von  in  der  Erde  liegendem  Holz  ihren 
Ursprung  nehmen,  ist  er  jedermann  bekannt. 

In  Häusern  kommt  der  Pilz  nur  dort  vor,  wo  Holz 
direkt  der  Erde  aufliegt;  in  Schuppen,  Bahnwärterhäusern, 
Waldrestaurants,  Kegelbahnen  etc.  habe  ich  ihn,  noch  mehr 
aber  sein  Mycel,  auf  der  Unterseite  von  Dielungen  oft 

gefunden. 
Das  Mycel  (Fig.  73)  ist  schneeweiss  und  auf  den  ersten 

Blick  kenntlich.  Es  besteht  aus  ziemlich  dicken,  dem 
Substrat    angepressten   Strängen,    welche    sehr    dicht    und 
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Kig.  72.     H{/p/tolo)na  fascictUare.    Fruchtköiper,  oben  entwickelt,  unten  jong-. 
^'atürliche  Grösse.      (Die  Lamellen  der  oberen  Gruppe  sind  bei  der  Reproduktion  etwas 

zu  hell  gekommen.) 



4.   Die  Agaricaceen  dor  Häuser. 
151 

zierlich    verzweigt   sind.     Die    öfters    büschelig    gestellten, 
spitzen  Endzweige  charakterisieren  dies  Mycel  vorzüglich. 

Der  Pilz  richtet  manchmal  grossen  Schaden  an,  doch  bleibt 

Fig.  73.    Hypholoma  fascictilare.    Mycel  an  einem  der  Erde  aufliegenden  Brett. 
Natürliche  Grösse. 

sein  Wachstum  an  die  Erde  gebunden.  Schon  durch  gering- 
fügiges Hohllegen  der  Dielungen  etc.  wird  ihm  in  den  aller- 
meisten Fällen  die  Lebensfähigkeit  entzogen.     An  Dielungen. 
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die  einer  SiuHlsehüttung;  iiufhigen,    habe   ich    ihn  noch  nie- 
mals gefunden;  er  scheint  humösen  Hoden  zu  lieben. 

5.  Arinillaria  inellea  Quelet.  Kruchtkörper  stets  im 
Stiel  und  zentral  gestielten  Hut  differenziert  (Fig.  74).  (xrosser 

Hut  gewölbt,  gelbbraun  oder  honiggelb,  mit  haarig-zottigen, 
dunkleren  Schuppen  überdeckt.  Lamellen  mit  ganzrandiger 

Schneide,  weisslich.    Stiel  in  ̂ /^  der  Höhe  mit  einem  weissen, 
häutig-fiockigen  Ring 
und  unterhalb  des- 

selben oft  noch  mit 

weissen,  bald  ver- 
schwindenden Flocken 

versehen. 

Synonyniie:  Armil- laria  inellea  Quelet: 

Agaricus  tne Ileus-  Vahl; 
Agarictis  obscurus  Seh.. 
A.  anmilaris  Bull.;  A. 

stipitis  Sowerb.;  A.  tnu- 
tahifis  Flor.  Bat.;  A. 

polgntyces  Pers. ;  I^hizo- 
jjiorp/ia  /ragilis  Roth; 
Rh.  suhcorficalis  Pers. ; 
Rh.  siibterrafiea  Pers. 

Beschreibung  des 
Pilzes.  Der  Hallimasch 

ist  jedermann  bekannt.  Besonders  in  Kieferwäldern  findet  man 
ihn  im  Herbst  am  Grund  stehender  oder  geschlagener  Bäume 

häufig  und  in  dichten  Gruppen;  er  ist  ein  mancherorts  ge- 
gessener, guter  Speisepilz.  Insbesondere  der  Ring  am  Stiel, 

welcher  jüngeren  Exemplaren  niemals  fehlt  und  bei  noch 

geschlossenem  Hut  den  Rand  dieses  mit  dem  Stiel  ver- 
bindet, unterscheidet  A.  7nellea  von  allen  andern  Pilzen 

unserer  Häuser. 

Dazu  kommt  noch  die  Eigenschaft  als  besonderes 
Charakteristikum,  dass  der  Hallimasch  stets  Rhizomorphen 

treibt.  Darunter  versteht  man  sterile,  wurzel-  oder  draht- 
artige, schwärzliche  Stränge,  die  sich  verzweigen  und  von 

dem  Laien  für  Wurzeln  höherer  Pflanzen  gehalten  werden 

Fig.  74.     Arniilla7ia  niellea.    Junge  Pruchtkörper. 

2/3  der  natürlichen  Grösse. 
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{Fig.  75).  Die  Rhizomorphen  erreichen  3  mm  Durchmesser; 
sie  sind  rund  oder,  wenn  sie  durch  schmale  Spalten  wachsen 
müssen,  plattgedrückt;  an  der  Spitze  sind  sie  stets  weiss 
und  erstrahlen  (im  Dunkeln  zu  beobachten)  in  weisslichem. 

etwas  ins  bläuliche  spielendem  Licht  ̂ ).  Diese  Rhizomorphen 
sind  für  unseren  Pilz  absolut  charakteristisch; 
sie  bedecken  vom  Pilz  befallenes  Holz  mit 

einem  unregelmässigen  Flechtwerk. 
Sporen,  Keimung  derselben 

und  Mycel.  Die  Sporen  sind 

weiss,  elliptisch  oder  ei- 

förmig, im  Durch- 
schnitt 9X6  1^- 

messend.  Siekeimen 

Fig.  75.    Armillaria  mellea.    Rhizomorphen  auf  einem  Brett,.  3^4  der  natürlichen  Grösse. » 

leicht  auf  den  gebräuchlichen  Nährböden  und  liefern  rasch 

verzweigte  Mycelien,  welche  auf  Malzextrakt -Agar  sich 
bald  braun  färben  und  eine  bei  keinem  andern  haus- 

bewohnenden Pilz  vorkommende  kokardenartige  Gestalt  an- 
nehmen (Fig.  76).  Beim  weiteren  Wachstum  bedeckt  das 

am  Rand  weiss  bleibende   Mycel  als  umbra-braune  Kruste 

Vergl.  besonders  Molisch,  p.  38,  36  ff. 
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(ItMi  ganzen  Niihiboden.     Nach  unten  schickt  es  wurzehirtige, 
sich   verzweigende  Stränge  in  das  Substrat,   die  sich  später 

teilweiöe  in  die  Luft  erheben. 

Sühinge  sie  im  Substrat  bleiben, 
sind  sie  weiss,  an  der  Luft 
werden  sie  bald  schwarz.  Diese 

Rhizomorphen,  welche  öfters 

Längen  von  5  — 8  m  erreichen, 
sind  das  untrügliche  Kenn- 

zeichen des  Pilzes.  Man  darf 
sie  nicht  mit  den  Wurzeln 
höherer  Pflanzen  verwechseln, 
denen  sie  auffallend  ähneln. 

Armillaria  inellea  ver- 
mag bedeutende  Schädigungen 

anzurichten,  wo  sie  feucht 

liegendes  Holz  erreichen  kann. 
Insbesondere  in  Forsthäusern  und  Waldwirtschaften  kann 

sie  ganze  Parterre- Dielungen  aufzehren,  geht  aber  nicht  in 
höhere  Stockwerke. 

Fig.  76.     Armillaria  mellea.    Vier 
Wochen  alte  Reinkultur  auf  Malzextrakt 

Agar.    Natürliche  Grösse. 

\ 

b)  Unschädliche  Arten. 

1.  Psathyrella  disseminata  Karst.  Fruchtkörper  meist 

einem  rostroten,  am  Grund  der  Stiele  strahlig-flockigen  Mycel 
aufsitzend,  gesellig,  in  Hut  und  Stiel  differenziert.  Hut 

glockenförmig,  gestreift,  sehr  dünnhäutig,  bis  2  cm  breit, 
ockerfarben  bis  grau.  Lamellen  erst  weiss,  bald  schwarz 
werdend,  nicht  zer fliessend.  Stiel  sehr  gebrechlieh, 

weiss,  4  — 5  cm  lang  und  etwa  1  mm  dick. 

Synonymie :  J^sathyrella  disseminata  Krst. ;  Agaricus  disse- 
minatus Pers. ;  Coprinarius  dissem,inatus  Schrt. ;  Ag.  minutulus 

Schaeff.;  Ag.  m,ajor  Sowerb. 

Beschreibung  des  Pilzes  und  Mycels,  Dieser  kleine 
und  zierliche  Pilz  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass  er  fast 

stets  (in  Häusern  immer!)  in  grossen  Mengen  beisammen 

wächst  (Fig.  77).  An  Kellerwänden  und  -Decken  kommt 

er  aus  einem  rostbraunen,  filzig-lederartigen  „Kellertueh" 
(vergl.  oben,  p.  128)  hervor;  er  gleicht  in  dieser  Beziehung 
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Fig.  77.    Psathyrella  disseminata.    Natürliche  Grösse. 
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der  fol^onden  Art,  ist  aber  von  ihr  leicht  dadurch 
zu  unterscheiden,  dass  seine  Hüte  nicht  zerfliessen.  Die 

Sporen  sind  7  — s  i>  lang  und  4  —  5  r  breit,  mit  funter  dem 
Mikroskop)  sehr  dunkelbrauner,  durchscheinender,  glatter 

Membran.     Das  Mycel  erniiiii't  sich  nicht  speziell  vom  Holz, 

Fig.  78.     Coprimts  radians.    Ausgebildete  Fruchtkörper.    4/5  der  natürlichen  Grösse. 

sondern  entnimmt  seine  Nahrung  ebenso  auch  dem  Mauer- 
werk. Die  Spezies  ist  keine  ausgesprochen  holz- 

bewohnende; deswegen  ist  auch  ihre  Fähigkeit,  Holz  zu 

zerstören,  nur  sehr  gering.  —  Besondere  Kennzeichen  von 
Pilz  und  Mycel  anzugeben  ist  unnötig. 

2.  Coprinus  radians  Fr.     Fruchtkörper  einem  fuchs- 
roten,   am  Grund    des  Stiels    strahlig-flockigen  Mycel   auf- 
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sitzend,  gesellig,  oft  büschelig,  in  Hut  und  Stiel  differenziert 

(Fig.  78).  Hut  erst  zylindrisch-eiförmig,  dann  glocken-,  zu- 
letzt kegelförmig,  gefurcht,  zuletzt  vom  Rand  aus  zerschlitzt, 

sehr  dünnfleischig,  3  —  5  cm  breit,  ockerfarben  mit  rost- 
brauner fleischiger  Mitte.  Lamellen  erst  weisslich.  dann 

schwarz,  wie  der  ganze  Hut  schliesslich  zerfliessend. 

Stiel  weiss.  5 — 15  cm  lang  und  3  —  5  mm  dick. 

Synonyinie:  Coj)rinus  rddüins'  Fr.;  Agaricus  radians  Desm.; 
LycoperdoH  rad/afifm  Sowerb.;  Dfirnatiuin  stiiposum  Pers. ; 
Byssus  intertcxta  DC;  Ozonium   stuposuin  Pers. 

Beschreibung  von  Pilz  und  Mycel.  Auch  bei  diesem 
Pilz  ist  in  Gebäuden  das  Mycel,  welches  gleichfalls  ein 

fuchsrotes  „Kellertuch"  von  öfters  meterweiter  Ausbreitung 
und  dicker,  filziger  Beschaffenheit  bildet,  durchaus  charak- 

teristisch. Das  Kellertuch  findet  sich  an  Decken  und 

Wänden  feuchter  Keller,  an  feuchten  Balken  und  Brettern 

in  Gebäuden.  Aus  ihm  kommen  regelmässig  die  Frucht- 
körper hervor  (Fig.  79).  Bei  horizontaler  Lage  des  Mycels 

an  Kellerdecken  wachsen  die  geschlossenen  Hüte  senkrecht 
abwärts,  darauf  strecken  sich  die  Stiele  schnell  und  krümmen 
sich  bogenförmig  aufwärts,  sodass  bei  Ausbreitung  des 
Hutes  dieser  vollkommen  senkrecht  aufwärts  resp.  horizontal 

ausgebreitet  steht  und  die  Lamellen  abwärts  gerichtet  sind^). 
Sowohl  Mycel  wie  Fruchtkörper  sind  durchaus 

charakteristisch.  —  Die  Spezies  ist  nicht  häufig;  sie  greift 
das  Holz  nur  sehr  wenig  an. 

3.  Coprinus  domesticus  Fr.  Fruchtkörper  ohne  auf- 
fallendes Mycel,  in  Hut  und  Stiel  differenziert  (Fig.  80). 

Hut  erst  eiförmig,  dann  glockenförmig,  endlich  flach  aus- 
gebreitet, gefurcht,  sehr  dünn,  3  — 5  cm  breit,  graubraun,  in 

der  Mitte  kastanienbraun.  Lamellen  erst  weiss,  dann  hell- 
rötlich, endlich  braunschwarz,  wie  der  ganze  Hut  schliess- 

lich zerfliessend.  Stiel  weiss,  hohl,  bis  15  cm  lang 
und  6  mm  dick. 

Synonymie:  Coprinifs  do)7testici(s  Fr.;  Agaricus  domesti-^ 
cifs  Pers. 

^)    SCHROETER.    p.    510. 
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Flg.  79.     Coprinus  radians.    Kellerwand  mit  Myctl  und  jungen  Fruchtkörpern. 

1/2  der  natürlichen  Grösse. 
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Beschreibung  des  Pilzes.  Unsere  Spezies  ist  der  vor- 
hergehenden allernächst  verwandt,  aber  durch  Färbung  und 

Vorkommen  von  ihr  verschieden.     Sie   hält   sich   nicht  an 

Fig.  80.    Coprinus  domesticus.    Fruchtkörper  in  natürlicher  Grösse   und  Sporen  stark 
vergiössert.  —  Nach  COOKE. 

Wänden,  sondern  in  humösera  Boden  oder  unreinem  Schutt. 
In  Häusern  findet  man  sie  nur  in  nicht  unterkellerten  Erd- 

geschossen, insbesondere  dort,  wo  die  Dielung  auf  ge- 
wachsenen Boden  gelegt  ist.  Hier  brechen  die  Fruchtkörper 

öfters  in  ganzen  Büscheln  aus  den  Dielenspalten  hervor. 



!()() lll.    Dio  Erkonniiii!'-  (l(^s  Ihuisschwainni.s. 

Dil  der  IMlz  kein  Holzbewohner  iat,  das  Holzwerk  des- 
wegen mich  nicht  schädigt,  begegnet  mim  nur  seinen 

Kruchtkörpern.     Diese  sind  durchaus  charakteristisch. 

5.    Die  Hydnaceen  der  Häuser. 

1.  Hydiuim  iiiveum  Pers.  Pilz  ausserordentlich  dünn, 
rein  weiss,  der  Unterlage  flach  aufgewachsen  und  niemals 

abstehend,  am  Rande  schimmelartig-feinflockig.  Hymenium 
aus  dicht  stehenden,  kurzen  (bis  1,5  mm  langen),  weissen, 
gleichlangen,  glatten  Stacheln  gebildet. 

Synonymie:  Hydnum  ntveu^n  Pers.;  Odontia  nivea  Pers. 

Beschreibung  des  Pilzes.  Dieser  ausserordentlich 
feine  und  zarte,  aus  einer  dünnen  weissen  Haut  mit  den 

aufsitzenden  Stacheln  gebildete  Pilz  (Fig.  81)  kommt  haupt- 
sächlich auf  Kiefernholz  vor.  Er  ist  im  Wald  nicht  selten 

und  überzieht  hier  öfters  in  bis  0,3  m  Durchmesser  auf- 
weisenden Häuten  das  morsche  Holz  stehender  Stümpfe. 

In  Häusern  habe  ich  ihn  nur  in  feuchten  Kellern  und  nur 

ganz  gelegentlich  gefunden;  dagegen  ist  er  an  der  Zimmeruug 
mancher  Bergwerke  überaus  häufig  und  breitet  sich  hier 
raeterweit  aus.     Seine  Zerstörungsfähigkeit  ist  sehr  gering. 

Sporen  und  Mycel.  Die  Sporen  sind  farblos,  fast  voll- 

ständig   kugelig,    sehr    klein   (Durchmesser   2—3  v).     Zur 

Fig.  81.     Hydmtm  nivetini.    Fruchtkörper  von  einem  gestrichenen  Fensterbrett  aus 
Kiefernholz.    Natürliche  Grösse. 

Keimung  habe  ich  sie  nicht  gebracht.  Dagegen  war  es 

leicht,  aus  Fruchtkörper -Stückchen  (den  Stacheln  des 

Hymeniums)  Mycelien  zu  erziehen.     Diese  sind  schneeweiss, 
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wachsen  oberflächlich,  sind  ziemlich  üppig  gebaut  und  lang- 
faserig. Sie  bestehen  nur  aus  gleichartigen,  vielfach  ver- 
zweigten Fäden.  Schnallenbildung  ist  massenhaft  vorhanden; 

auswachsende  Schnallen  fehlen. 

2.  Irpex  miibrinus  Weinm.  Fruchtkörper  sehr  dünn, 
faserig,  innen  rotbraun,  flach  dem  Substrat  aufgewachsen 

aber  mit  ringsum  freiem,  sehr  dünnem,  scharfem,  ge- 
zähneltem  Rand,  hautartig,  trocken,  rostfarben-umbrabraun, 
etwas  filzig  behaart,  zonenlos,  10—13  cm  lang,  30  mm  oder 
etwas  darüber  breit.  Hymenium  aus  breitgedrückten 
lamellenartigen  Stacheln  gebildet,  welche  über  den  ganzen 
Pilz  gleichmässig  vorhanden  sind  und  reihenweise  resp. 
fächerig  nach  der  Ansatzstelle  zu  verlaufen.  Diese  Stacheln 
sind  bald  ungeteilt,  bald  in  breite  Zähne  zerschlitzt;  sie  sind 

an  der  Spitze  gekerbt  oder  mehr  oder  weniger  tief  ein- 
geschnitten, hellgrau,  in  der  Jugend  braun,  im  Alter  schwärz- 

lieh berandet. 

Weiteres  ist  über  diesen  Pilz  nicht  bekannt  geworden; 

er  wurde  in  Russland  an  Balken  gefunden.  —  Ich  habe  den 
Verdacht,  dass  er  nichts  anderes  ist,  als  eine  Form  von 
Lemites  abietrna  (siehe  oben,  p.  139). 

6.    Die  Thelephoraceen  der  Häuser. 

a)  Corticium- Arten. 

1.  Corticiiim  centrifugum  Fries.  —  Ausgebreitet,  leder- 
artig, trocken,  trüb  rostfarben,  auf  der  Unterseite  schwarz, 

vom  Zentrum  ausgehend  mit  radiäre,  schwache  Zonen 
bildenden  Höckerchen  besetzt,  am  Rand  rostfarben. 

Synonymie:  Thelephora  cent7'ifuga  Weinra.;  Corticnon 

cent7'i/'ugu}7i  Fr. 
Beschreibung  von  Pilz  und  Mycel.  Diese  seltene 

Spezies  habe  ich  neuestens  einmal  an  feuchtliegendem  Holz 

in  einem  Weinkeller  und  mehrmals  an  Kiefernholz  in  Berg- 
werken beobachtet.  Sie  stellt  der  Unterlage  flach  auf- 

liegende, kreisrunde,  papierartig  dünne  Scheiben  von  bis 
15  cm  Durchmesser  dar,  welche  sowohl  durch  ihre  dunkle, 

Mez,  Der  Hansschwamm.  11 
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dem  Holz  aufliegende  Unterseite  wie  durch  den  nicht 

weissen,  sondern  dem  ührigen  Kruchtkörper  gleichfarhenen 
Rund  und  durch  die  feinen  Höcker  des  Hymeniums  vor- 

trefflich charakterisiert  sind  (Fig.  82). 
In  Kulturen  wächst  der  Pilz  sehr  leicht  als  oberfläch- 

liche, polsterartige  Kolonien  von  schnee weisser  Farbe  und 

Fig.  82.     Corticiuni  centrifugmn.    Fruchtkörper  auf  einem  Balkenstück. 
Natürliche  Grösse. 

langfädigem  (aber  nicht  strahligem)  watteartigem  Habitus. 
Die  Höhenentwickelung  der  Kulturen,  ihre  fast  halbkugelige 
Gestalt,  wobei  die  Hyphen  bald  den  Deckel  der  Petrischale 
erreichen,  erinnert  an  Polyposis  vulgaris,  ist  nur  noch 

viel  üppiger.  Auf  Sägespänen  wächst  der  Pilz  ohne  Strang- 
bildung. 

Das    Mycel    besteht   aus   lauter   gleichartigen   Fäden; 
Schnallenbildung  ist  nicht  häufig,  aber  vorhanden  und  zwar 
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ist  an  einer  Scheidewand  höchstens  eine  Schnalle  entwickelt. 

Auswachsende  Schnallen  fehlen;  xMycelanastomosen  sind 

selten.  Oidienbildung  ist  konstatiert.  —  Mein  Pilz  ist  nicht 
identisch  mit  dem  von  Brepeld^)  unter  dem  gleichen  Namen 
beschriebenen. 

Der  Pilz  greift  das  Holz  nur  wenig  an. 

2.  Corticium  giganteum  Fr.  —  Weit  ausgebreitet, 
frisch  fast  wachsartig,  dem  Sub- 

strat als  milchweisse  Membran 

aufliegend,  im  Umfang  mit 

weissen,  strahlenden  Mycel- 
faeern  berandet;  trocken  sich 

streckenweise  ablösend,  perga- 
ment-artig,  zäh,  glatt,  weiss 
oder  gelblichweiss. 

Synoiiyniie:  Corticium  gi- 

ganteuin  Fr.;  l^helephora  gigan- 

tea  Fr. ;  7'heL  pergamacea  Pcrs.  ; 
Thel.  ßmbriata  Sommerf.;  Thel. 
ffrisea  Pers  ;  Thel.  lactea  Fers. 

Beschreibung  des  Pilzes. 

Diese  Art  ist  in  jeder  Be- 
ziehung mit  den  Pofyportis- 

Spezies  der  Vapo?'a?'tus- 
Gruppe  zu  vergleichen.  Nur 
das  höchst  wichtige  Merkmal 
unterscheidet  sie  von  jenen, 
dass  das  Hymenium  glatt  ist 
und  nicht  aus  Poren  gebildet 
wird.  Sonst  ist  der  ganze 
Habitus  (Fig.  83),  die  Art  der 
Vegetation,  insbesondere  auch 
der  strahlend  faserige  Rand 
und  auch  die  milchweisse 

Farbe  genau  wie  bei  jenen 

Arten.     Häufig  wird   sie  auch  mit  Polyporus  vapo7^arius 

Fig.  83.     Corticmm  giganfc.Hni.      Friicht- 
körper  auf  einem  zerstörtt'n  Dachsparren. 

1/2  der  natürlichen  Grösse. 

^)  Brefeld  II,  p.  18. 

ir 
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verwechselt    und   uls  ein  Jungeö,    noch  porenloseö  Stadium 

dieses  IMlzes  :in<;'esehen. 
Sie  kommt  im  Wjild  sehr  reichlich  auf  Kiefernstämmen 

vor  und  wird  mit  dem 

Holz  in  die  Häuser  ver- 

schleppt. '  j  Hier  tritt  sie 
besonders    auf    Staken- 
und  Schalenbrettern, 

sowie  auf  Dachsparren 

auf;  seltener  findet  sie 
sich  an  bearbeiteten 
Balken  und  Brettern. 
Besonders  schädlich  ist 
dieser  Pilz  nicht;  er 

greift  das  Holz  höchstens 
oberflächlich  etwas  an 

und  sein  Mycel  stirbt  bei 
andauernder     Trocken- 

Fig.  84.     Corfichent  ffigantetim.    Reinkultur  auf         nClt    ab. 
Malzextrakt-Agar,  14  Tage  alt.    Natürliche  Grösse. 
(Die    Fasern   sind  in  der  Reproduktion   etwas   zu  SpOrCll  lind  MvCel. 

dick  gekommen.)  r%-      o  •      i   i?      i  i      * Die  Sporen  smd  farblos, 

zylindrisch  mit  abgerundeten  Enden,  5  —  6  v-  lang  und 
2,5  —  3  1^  breit;  sie  keimen  leicht. 

Das  Mycel  (Fig.  84)  ist  rein  weiss  und  zeigt  sehr 
starkes  oberflächliches  Wachstum.  Die  Fäden  sind  alle 

gleich  gestaltet;  sie  bringen  reichlichst  Schnallen  hervor. 
Oidienbildung  habe  ich  nicht  beobachten  können. 

b)  Coniophora-Arten. 

1.  Coniopliora  cerebella  A.  et  Seh.  Dieser  für  die 
Begutachtung  von  Pilzschäden  in  Häusern  sehr  wichtige 
Pilz  ist  noch  relativ  wenig  bekannt.  Ich  habe  bei  meinen 
Kulturen  den  Eindruck  gewonnen,  dass  mindestens  zwei, 

vielleicht  noch  mehr  gute  Arten  unter  dem  Namen  zu- 
sammengefasst  sind,  doch  bin  ich  noch  nicht  in  der  Lage, 
sie    exakt    zu  definieren.     Alle   sind   gleichmässig   dadurch 

1)  Vergl.  Hennings,  p.  179. 
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ausgezeichnet,  dass  das  flach  ausgebreitete  Hymenium 
warzig  ist  und  dass  dasselbe  braune  oder  gelbbraune  Farbe 
besitzt.  Aber  schon  insofern  sind  auch  an  den  Frucht- 

körpern deutliche  Unterschiede,  als  die  einen  mit  der  Sporen- 
reife einen  olivfarbenen  Ton  bekommen,  die  anderen  nicht. 

Bei  ersteren  ist  der  Mycelrand  stets  weiss,  bei  den  letzteren 
häufig  gelb.  Bis  aber  weitere  Studien  die  Frage  geklärt 
haben,  bleibe  die  Spezies  noch  ungeteilt. 

Synonymie:  Coniopho?'a  cerebella  Alb.  et  Schwein.;  Thele- 

phora  cereöella  Fqy^.\  Coniophora  euHcu Iuris '?qvs,.\  Conio])horc/ 
cellaris  Pers.;  Thelephora  putanea  Schum.,  Pers.;  Corticiu^n  pu- 

taneum  Fries;  Coniopho7'a putanea  Auctt. ;  //f/pochnus  confluens 
Bonord.;  Corticium  areolatum  Fries. 

Beschreibung  der  Fruchtkörper.  Die  Fruchtkörpei 

dieses  Pilzes  (Fig.  85)  sind  im  Habitus  denen  des  Haus- 
schwamms  öfters  überraschend  ähnlich;  mancher  Sach- 

verständige ist  durch  sie  schon  irre  geführt  worden!  Bei 
den  Akten  mehrerer  Prozesse  habe  ich  diesen  Pilz  als 

Hausschwamm  bestimmt  als  Anlage  mitbekommen! 
Die  Fruchtkörper  der  Coniophora  sind  stets  flach 

ausgebreitet  und  dem  Substrat  angedrückt.  Sie  erreichen 

oft  sehr  beträchtliche  Grösse;  nach  Schroeter^)  wurden 
solche  beobachtet,  welche  den  Boden  eines  Kellers  in  einer 

kreisförmigen  Fläche  von  etwa  50  cm  Durchmesser  be- 
deckten. In  Bergwerken  kann  man  Zimmerungen  meter- 

weit dicht  mit  dem  fruchtenden  Belag  des  Pilzes  überdeckt 
finden.  Die  Umrissgestaltung  ist  häufig  viel  unregelmässiger 
als  die  des  Hausschwamms:  Coniophora  cerebella  bildet 
in  typischer  Ausgestaltung  eine  Kruste,  keine  fleischige 
dickere  Masse  über  das  Substrat  weg. 

Anfangs  sind  die  Fruchtkörper  feucht,  von  knorpelig- 
dünnfleischiger  Substanz.  Sie  wachsen  am  Rande  mit 

breitem,  weissem  oder  hell  gelblichem,  flockig -häutigem 
Mycelrand.  Das  Hymenium  ist  erst  glatt,  bedeckt  sich  dann 
aber  bald  mit  häufig  sehr  unregelmässig  grossen,  erhabenen 

Wärzchen  und  Wellen.  Die  Gestaltung  erinnert  an  Kalk- 
Krusten,  wie  sie  sich  häufig  als  Überzug  der  Steine  in  kalk- 

1)    SCHROETER,   p.  430. 
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Fig.  85.     Coni  )p/ir)ia  cprpbrna.     Normaler  Fruchtkörper.     ^/^  der  natürlichen  Grösse. 
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haltigem  Wasser  finden.  Die  Warzen  sind  stets  stumpf, 
kugelig  oder  halbkugelig  gewölbt;  ihre  Grösse  geht  meist 
nicht  über  die  eines  Hirsekorns  hinaus,  selten  erreichen  sie 

Erbsen-Grösse.  Wo  Warzen  sich  nahe  stehen,  können  sie 
zusammenfliessen;  dadurch  entstehen  unregelmässige  Wellen- 
Figuren. 

Von  ähnlichen,  beim  Hausschwamm  vorkommenden 
Bildungen  ist  Co?tü)p/io/a  bei  aller  Mannigfaltigkeit  ihrer 

Hymenial-Ausbildung  stets  und  charakteristisch  dadurch 
unterschieden,  dass  die  halbkugelige  Warze,  nicht  die 
langgezogene  gewundene  Falte  das  Grundelement  der 
Hymenialskulptur  bildet. 

Die  Farbe  des  Hymeniums  bleibt  länger  hell,  als  dies 
beim  Hausschwamm  der  Fall  ist;  dann  geht  sie  durch 
schmutziggelb  in  gelbbraun  über.  Schliesslich  wird  das 
Hymenium  ausgesprochen  und  oft  dunkel  braun;  in  diesem 

Stadium  bemerkt  man  oft  (doch  nicht  immer)  einen  oliv- 
farbenen,  tief  dunkelgrünlichen  Schein  über  dem  Braun. 

Conwphora-YvxxohikÖY^Qv  faulen  nur  an  besonders 
feuchten  Lokalitäten;  gewöhnlich  findet  man  alte  Krusten 

vertrocknet.  Dann  ist  für  sie  (ein  Bild,  w^elches  der  Haus- 
schwamm niemals  bietet)  charakteristisch,  dass  sie  in  un- 

regelmässige, sich  teilweise  vom  Substrat  ablösende 
Schollen  zerrissen  sind. 

Wie  beim  Hausschwamm  kommen  auch  bei  Conio- 
phora  cerebella  besonders  in  dunkeln,  dumpfen  Räumen 

sekundäre,  tertiäre  Fruchtkörperbildungen  über  den  ur- 
sprünglichen vor.  Hennings  M  hat  die  ausführlichsten  Schil- 

derungen derselben  gegeben.  Die  Wucherungen  von  der 

Grösse  einer  Erbse  bis  zu  Walnussgrösse,  welche  erst  voll- 
ständig aus  weissem  Mycel  bestehen,  im  fertigen  Zustand 

aber  nur  einen  weissen  zottigen  Mycelrand  haben,  sind  nicht 
selten.  Häufig  sind  auch  geweihartig  oder  blumenkohlartig 
verzweigte,  selbst  wie  Morcheln  aussehende  Wucherungen 
(Fig.  86).  Ich  habe  auch  sehr  schöne  federartige  Bildungen 
beobachtet. 

1)  Hennings  VI,  p.  180. 
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Bejichtenswei't  ist,  djiss  derartige  Wucherungen,  ebenso 
wie  dies  beim  Haussehwamni  der  Fall  ist,  durch  Über- 
einanderlagerung  sporentragender  Schichten  zu  etagen- 
förmig  aufgebauten,  aber  immer  relativ  dünnen  zusammen- 

gesetzten Fruchtkörpern  führen  kann. 
Die  Sporen  des  Kellerschwammes  sind  gleichseitig 

ellipsoidisch,  8-  15  (meist  11  —  14)  v-  lang   und  6-9  (meist 

«Fig.  86.     Coniophora  cerebella.      Abnormer,   Blumenkohl-artig   ausgewachsener   Frucht- 
körper.   3^4  der  natürlichen  Grösse. 

7  —  8)  '}■  breit.  Sie  sind  beiderseits  gerundet;  an  der  Ansatz- 
stelle sieht  man,  wie  beim  Hausschwamm,  öfters  ein  feines, 

farbloses  Spitzchen.  Die  Membran  ist  lebhaft  gelbbraun 
oder  trübbraun  und  glatt;  im  Innern  führen  sie  ein  bis 
mehrere  Öltröpfchen. 

Über  die  Keimung  der  Sporen  und  die  Entwickelung 

'des  Mycels  hat  Möller^)  umfangreiche  Untersuchungen  ver- 

1)  Möller  III,  p.  15  ff. 
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öffentlicht.  Auf  Malzextrakt -Närboden  mit  l^o  Bernstein- 
säure, Weinsäure  oder  Zitronensäure  keimen  die  Sporen 

leicht.  Es  wird  nur  ein  Keiraschlauch,  meist  der  Ansatz- 
steile  der  Spore  gegenüber,  gebildet.  Nach  wenigen  Tagen 
sind  die  jungen  Mycelien  bereits  dem  unbewaffneten  Auge 
sichtbar,  la  Nährlösungen  wird,  wie  beim  Hausschwamm, 

zunächst  ein  f einfädiges,  schnallenloses  Mycel  mit  reich- 
lichen Luftfäden  gebildet.  Diese  Fäden  sind  sehr  geneigt 

zur  Oidien-Bildung,  welche  durchaus  der  des  Hausschwamms 

^1 

Fig.  87.    Coniophora  cerebella  (von  RUHLAND  als  Merulius  aureus  bezeichnet).  , 
O!,  d  =  beginnende,  c,  cl^^  fertige  Schnallenbildung;  bei  e  und  /=:  Auswachsen  der 

Schnallen;  g  =  junger  Faden,   gefärbt,   mit  mehreren  Zellkernen  und  zwei  sich  bildenden 
Schnallen.    Vergrösserung  ca.  1200:  I.    Nach  RUHLAND. 

gleicht.  Auch  die  reiche  Abscheidung  von  oxalsaurem  Kalk 
ist  übereinstimmend. 

Mit  der  Erstarkung  des  Luftmycels  werden  seine  Fäden 

dicker  (bis  10  i^)  und  es  treten  an  ihnen  die  merkwürdigen, 

von  mir^)  zuerst  beschriebenen  wirteligen  Schnallen- 
bildungen auf. 

Bereits  oben  (p.  79)  wurde  darauf  hingewiesen,  dass 

dieselbe  Bildung  wirteliger  Schnallen  von  Ruhland  ̂ )  auch 

1)  Mez  I,  p.  241.  —  2)  Ruhland,  p.  497. 



für  Mcrif/itts  (furcus  beschrieben  wurde.  Es  hat  sich  aber 

herausgestellt,  dass  die  Angaben  und  Zeichnungen  Ruhlandh 

sich  auf  unsere  ('()}n'(>/)//<)/v/  beziehen. 
An  den  starken  Hy[)hen  (Jieser  Art  wachsen  (Fig.  87) 

von  der  jüngeren  Zelle  ausgehend  bis  fünf  Aussackungen 
über  die  Scheidewand  herab  und  bieten  ein  höchst 

charakteristisches  Bild.  Sehr  häutig  findet  die  Vereinigung 
mit  der  unteren  Zelle  und  damit  die  Vollendung  der  Schnalle 
statt,  manchmal  wächst  die  Ausstülpung  aber  auch  als 

kurzes,  freies  Fadenende  nach  rückwärts  fort.  —  Zwischen 
den  Schnallen  und  mit  ihnen  alternierend  bildet  sich  häufig 

noch  ein  Quirl  von  Seitenhyphen.  Ein  Auswachsen  fertiger 
Schnallen  zu  nach  rückwärts  gerichteten  Fäden  kommt  vor. 

Ausser  den  charakteristischen  Quirlschnallen  habe  ich 

in  von  Reinkulturen  gewonnenen  Präparaten  (Fig.  88)  auch 

Oidien,  sowie  (Fig.  88  B)  eine  sehr  merkwürdige  Conidien- 
Fruktifikation  gefunden.  Diese  wird  durch  Anschwellen 

kurzer  Mycelzweige  zu  Kugeln  gebildet,  die  erst  farblos 
sind,  später  sich  braun  färben.  Sie  wurde  bereits  von 

WehmerM  beobachtet,  aber  unrichtiger  Weise  zum  Haus- 
schwamm gezogen. 

Dem  Beobachter,  w^elcher  auf  die  Wuchsverhältnisse 
von  Coniophora  aufmerksam  gemacht  wurde,  wird  die 

Erkennung  des  Mycels  dieses  Pilzes,  trotz  seiner  Viel- 
gestaltigkeit, auch  ohne  subtilste  Untersuchungen  leicht 

möglich  sein. 

Zunächst  hat  Coniophora  die  angenehme  Eigentüm- 
lichkeit, dass  stärker  von  ihr  angegriffene  Brettstücke  unter 

der  Glasglocke  mit  ziemlicher  Regelmässigkeit  nach  vier- 
bis  sechswöchentlicher  Kultur  kleine  aber  doch  klar  kennt- 

liche Fruchtkörper  hervorspriessen  lassen. 

Ferner  aber  neigt  dies  Mycel  zu  strangartiger  Ver- 
flechtung seiner  Hyphen.  Die  Figur  89  dieses  Mycels  ist 

äusserst  instruktiv:  wie  nicht  nur  ein  aligemein  strahliger 

Bau  des  Mycels  vorliegt,  sondern  auch  spezielle,  mit  blossem 
Auge  deutlichst  erkennbare  Stränge  nach  dem  Zentrum  des 

^)  Wehmer,  p.  189;  vergl.  auch  v.  Tubeüf  I,  p.  103. 
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Wachstums  hinführen,  das  ist  ein  höchst  charakteristisches 
Bild.  Es  tritt,  wenn  auch  selten  so  regelmässig,  so  doch  klar 
erkennbar  auf  Holzwerk,  besonders  auf  der  Unterseite  von 
Dielen  in  Erdgeschossen,  überaus  häufig  auf  und  ist,  wenn 
man  es  einmal  gesehen  hat,  leicht  wieder  zu  erkennen. 

Junges  Kellerschwamm-Mycel  ist  weiss;  sehr  bald  wird  es 
lehmgelb  und  auf  Brettstücken  findet  man  es  häufig  braun. 
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Pig.  8H.     Coniophora  cerebeUa.     Hypben  aus  Reiükulturen.     /4  —  dünne  Hyphen; 
Z?      Conidien-Bildung';   C=Oidien,  teilweise  keimend;   Z^    i  dirke  Hyphen   mit  Sclinallen; 
^  —  dieselben,  zwischen  den  öchnallen  Auszwei jiungeu;    /^  =^  Hyphe,    an   einer  schnallen- 

bildenden Querwand  abgebrochen.  —  Vergrösserung  48U/1. 

Die  Mycelsträuge  führen  reichlich  weite  Röhren,  aber 
keine  sklerenchymfaserartigen  Hyphen. 

Dass  die  kastanienbraunen,  dünnen,  meist  w^enig  ver- 
zweigten Mycelstränge,  welche  sich  auf  den  Oberflächen 

von  feuchtliegendem  bearbeitetem  Holzwerk  überaus  häufig 
finden  und  deren  Zugehörigkeit  bisher  unbekannt  war, 

gleichfalls   eine   Erscheinungsform  des   6by'^/(9/;/(ö/r/-Mycel8 
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sind,  hat  1VI{)i.lkk^)  nachgewiesen.  Diese  Stränge  erreichen 
oft  eine  Länge  von  mehr  als  lü  cm;  insbesondere  hinter 
Wandtäfelungen  kommen  sie  in  reicher  Ausbildung  vor. 
Ich  habe  als  schönstes  Beispiel  dafür  eine  Täfelung  in  einem 
ländlichen  Tanzsaal   in  Erinnerung,   welche  ich  vor  Jahren 

Fig.  89.     Coniophora  cerebella.    Mycel  auf  einem  Balkenstück.    Natürliche  Grösse. 

gleich  einer  Landkarte  damit  überzogen  sah.  Die  Stränge 
wachsen  bei  der  gewöhnlichen  Kultur  der  Holzstücke  unter 
Glasglocken  selten  zu  Mycel  aus,  wohl  schon  deswegen,  weil 
sie  gewöhnlich  abgestorben  sind.  Möller  hat  aus  frisch 

gebildeten  typische  6V?/^^b/^>^<9/♦«^--Mycelien  erzogen. 
Das    Wachstum     des     Coniopho?'a-^^Q,^\^    ist    aus- 

0  Möller  IV,  p.  49. 
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gesprochen  oberflächlich.  Kein  anderer  hausbewohnender 
Pilz  erreicht  so  rasch  auf  Malzextrakt-Agar  etc.  kolossale 
Dimensionen  wie  Contophora.  Insbesondere  die  allermeist 

schwefelgelbe  Farbe  dieser  Kulturen  ist  höchst  charak- 
teristisch. Was  die  Strangbildung  betrifft,  kann  Conlophora 

nur  mit  MeruHus  lacrymaiis  (besonders  der  wilden  Form) 
und  M.  hydnoides  verglichen  werden.  Es  gibt  Formen, 
deren  Kulturen  makroskopisch  mit  denen  der  genannten 

Merulius-^y^^zx^'^  sehr  nahe  übereinstimmen. 
Bezüglich  der  Temperaturbedürfnisse  von  Coniophora 

cerebella  habe  ich  beobachtet,  dass  dieselbe  bei  22^,  dem 
normalen  Optimum  des  Hausschwamms,  vortrefflich  gedeiht. 

Dass  der  Kellerschwamm  Holz  angreift,  ist  lange  be- 

kannt^); alle  Autoren,  welche  ihn  aus  der  Praxis  kennen, 
betonen,  dass  seine  Zerstörungsfähigkeit  nicht  entfernt  mit 
der  des  Hausschwamms  verglichen  werden  kann.  An  dieser 
Feststellung  ändert  das  Resultat  neuerer  Untersuchungen 

von  MÖLLER^)  nichts.  Dieser  hat  gefunden,  dass  würfelförmige 
Stücke  gesunden  Kiefernholzes  in  Kr^'stallisierschale  mit 
übergreifendem  Deckel  bei  starker  Durchfeuchtung  (der 

Boden  der  Schale  w-ar  ̂ 2  cm  hoch  mit  Wasser  bedeckt!) 
durch  Coniopho?^a-l\\^Q,^\  nach  zehn  Monaten  ebenso  zer- 

stört war,  als  ob  es  mit  Hausschwaram  infiziert  gewesen 

wäre.  Wenn  in  einem  Haus  derartige  Vegetations- 
bedingungen für  den  Kellerschwamm  vorhanden  sind,  braucht 

es  zur  juristischen  oder  hygienischen  Entscheidung  von 

Streitfragen  keines  Pilzwachstums  mehr;  der  Feuchtigkeits- 
zustand allein  genügt,  um  das  Haus  mit  erheblichen  Fehlern 

behaftet  erscheinen  zu  lassen.  Bei  geringerer  Feuchtig- 
keit aber,  insbesondere  dem  Masse  derselben,  welches 

dem  Hausschwamm  noch  zur  zerstörenden  Tätigkeit  genügt, 
ist  das  Wachstum  der  Coniophora  nicht  mehr  bedenklich. 

2.  Coniophora  arida  Fr.  —  Ausgebreitet,  sehr  dünn- 
häutig, der  Unterlage  fest  angew^achsen,  am  Rand  mit 

weissem,   strahligem  Mycel  versehen,  in  der  Mitte  zuerst 

1)  Vergl.  Hennings  VI,  p.  ISO:  Mez  I,  p.  241.  —  2)  Möller  IIT,  p.  48. 



171  "••    '^'<^  Erkennung  dus  Ilaiiöschwaniin«. 

8chwefel<;elb,  Bpiiter  dunkel  roHt})niun  werdend.  Hymenium 
vollstiindi^z;  o;hitt,  ohne  Wärzchen. 

Syiioii}  niie:    Corficii/tn   (///(/tnn    Kr.;    7'//('/('/)/t(jr(f,   ttridf/    Vv. 

Hcsclircihunj»'  des  l*ilz('s.  Diese  Spezies  ist  mir  bisher 
unbekannt  geblieben,  aber  sowohl  Fkiks^)  wie  Weinmann ^) 
geben  als  Standort  für  sie  kieferne  Balken  an.  Sie  ist  nach 

der  Beschreibung  leicht  an  der  erst  gelben,  dann  dunkel- 
braunen Färbung  des  glatten  Hymeniums  zu  erkennen.  Nach 

Wrinmann  bedecken  die  Fruchtkörper  grössere  Flächen  der 
Unterlage;  sie  lösen  sich  im  Verlauf  der  Entwickelung  etwas 

von  ihr  und  können  in  Fetzen  abgerissen  werden.  — 
Grössere  Bedeutung  für  das  Bauholz  hat  dieser  jedenfalls 

seltenere  Pilz  nicht;  über  Sporen  und  Mycel  ist  nichts  be- 
kannt geworden. 

^)  Fries,  p.  659.  —  2)  Weinmann,  p.  391. 



IV.  Vorkommen  und  Bedeutung  der 

hausbewohnenden  Hymenomyceten. 

Die  im  Vorstehenden  beschriebenen  und,  soweit  dies 

möglich  war,  in  ihren  Erscheinungsformen  bildlich  dar- 
gestellten Hau-pilze  haben  alle  die  gemeinsame  biologische 

Eigenschaft,  dass  sie  auf  abgestorbenem  Holz  zu  leben 

und  dasselbe  behufs  Nahrungsaufnahme  zu  zerstören  ver- 
mögen. Sie  unterscheiden  sich  aber  in  folgenden  Punkten 

voneinander: 

Der  Hausschwamm  (und  die  Comop/zora-  und  Copri- 
nus-kxl^xi^  sowie  vielleicht  der  eine  oder  andere  der 
weniger  bekannten  Pilze)  ist  obligater  Saprophyt,  kommt 
auf  lebenden  Bäumen,  in  lebendem  Holz  nicht  vor; 
er  ist  dementsprechend  kein  Pilz,  welcher  ßaumkrankheiten 
zu  erzeugen  vermag  und  siedelt  sich  erst  auf  gefallenem 

oder  geschlagenem  Holz  oder  auf  anderen  toten  Sub- 
stanzen an. 

Vielleicht  alle  Polyporus- kxi^xi  dagegen,  ebenso  wie 
Armi/laria  mellea,  die  Lentinus-  und  Lemites -%}^^z\^^ 
sind  echte  Baumkrankheits  -  Pilze,  oder  gelten  wenig- 

stens dafür;  insbesondere  A7'77iüla?Ha  mellea,  Polyporiis 
annosiis  und  P.  pmzcola  richten  jährlich  in  den  Forsten 
auf  Millionen  zu  bewertende  Schäden  an.  Ihre  Mycelien 
sitzen  im  Holz  der  durch  ihr  Eindringen  erkrankten  Stämme 
und  werden  mit  diesen  in  die  Häuser  etc.  eingebracht. 

i.    Der  Hausschwamm   als  Hai!S- Infektionskrankheit. 

a)  Herkunft  des  Hausschwamms. 

Die  Häufigkeit  des  Hausschwamm-Auftretens  in  unsern 
Häusern    scheint    sich    seit    etwa    150    Jahren    andauernd 
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gesteigert  zu  luiben.  Im  Jahre  1827  konstiitiert  Accum^),  dass 
nach  allgemeiner  Ansicht  der  Baumeister  die  Frequenz  im 

letztvergangenen  halben  Jahrhundert  (also  seit  1777)  wesent- 

lich gestiegen  sei.  Gokppkkt- Poleck  ̂ j  schreiben  1885,  dass 
das  Hausschwammvorkommen  in  früher  nicht  gekannter 
Weise  immer  grössere  Dimensionen  annehme.  Meine  eigenen 

Beobachtungen  seit  fünfzehn  Jahren  geben  mir  den  Ein- 
druck, dass  die  Kalamität  in  dieser  Zeit  eher  grösser  als 

geringer  geworden  ist.  Doch  sind  sichere  Daten  über  diese 
nicht  unwichtige  Frage  nicht  zu  erhalten;  sie  könnten  bei 

der  Heimlichkeit,  mit  welcher  die  Hausbesitzer  im  wohl- 
verstandenen eigenen  Interesse  das  Auftreten  von  Schwamm 

in  ihren  Häusern  behandeln,  allein  durch  statistische  Er- 

hebungen über  die  Zahl  der  gerichtlichen  Hausschwamm- 

Streitigkeiten  gewonnen  werden.  Auch  v.  Tubeup^)  schreibt 
1907,  dass  die  Kalamität  in  den  letzten  Dezennien  zweifel- 

los weit  verderblicher  und  allgemeiner  als   früher  auftrete. 
Der  Hausschwamm  stellt  eine  echte  Haus- 

infektions -  Krankheit  dar.  Nur  in  Häusern  und  ähn- 
lichen menschlichen  Bauwerken  ist  er  häufig;  nur  hier 

findet  er  derartige  Lebensbedingungen,  dass  er  wirklichen 
Schaden  anrichtet. 

Die  hochwichtige  Frage,  wie  der  Hausschwamm  in  die 

Häuser  komme,  wird  von  zwei  Parteien  verschieden  be- 
antwortet. Um  nur  die  besten  Autoritäten  aus  der  neueren 

Zeit,  welche  allein  durch  genügende  Ausbildung  der  Methoden 

richtige  Gesichtspunkte  ermöglichte,  zu  zitieren,  vertreten 

besonders  Gottgetreu*)  und  Hennings-)  die  Ansicht,  dass 
der  Pilz  nicht  selten  mit  dem  Bauholz  aus  dem  Walde  in 

die  Neubauten  gelange.  Dagegen  sind  Hartig^),  Goeppert'^) 
Schauder^),  Schroeter^),  v.  Tubeup^^)  der  Meinung,  dass  der 
Hausschwamm  eine  domestizierte,  in  der  Natur  fehlende 

Pflanze  sei.  Über  diesen  Punkt  wurde  oben  (p.  65)  bereits 
von  mir  gehandelt. 

1)  AccuM,  p.  177.  -  -)  GoEPPERT  -  Poleck,  p.  1,  5.  —  ̂ )  v.  Tubeuf 
In  Hartig  III,  p.  69.  —  ̂ )  Gottgetreu,  p.  14  etc.  —  ̂ )  Hennings  I, 

p.  4  etc.  —  6)  Hartig  II,  p.  9.  —  ")  Goeppert  -  Poleck,  p.  6.  — 
8)  Schauder,  p.  30.  ~  9)  Schroeter,  p.  466.  —  ̂ o)  v.  Tubeuf  II,  p.  89. 
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Nach  meiner  Ansicht  ist  Meruliu-s  lacrtjßna/is  ein 
in  unsern  Wäldern  vorkommender  sehr  seltener  Pilz. 

Neuestens  haben  v.  Tubeuf^)  und  Möller ''^j  die  bekannt  ge- 
wordenen Natur -Standorte  zusammengestellt  und  ersterer 

sie  kritisch  auf  eine  Infektion  des  Waldes  aus  Gebäuden 

geprüft.  Wie  ich  selbst  den  Eberswalder  Standort  (vergl. 
p.  72)  nicht  für  wirklich  natürlich  halte,  so  hat  v.  Tubeuf 
ohne  Zweifel  bezüglich  einer  Anzahl  anderer  recht.  Aber 
einige  bleiben  doch  immer  bestehen  und  beweisen,  dass 
Hausschwamm,  wenn  auch  nur  höchst  selten,  im  Wald 
vorkommt  und  von  hier  aus  in  die  Häuser  verschleppt 
werden  kann. 

Nur  ist  dies,  wie  Möller^)  zutreffend  bemerkt,  nicht 
in  der  Weise  möglich,  dass  der  lebende  Stamm  bereits 
infiziert  war,  sondern  der  Pilz  muss  sich  im  Walde  auf  dem 

lagernden,  toten  Holz  (also  oberflächlichj  angesiedelt  haben. 
In  Anbetracht  der  Tatsache,  dass  die  Stämme  schon 

im  Walde  geschält,  dann  auf  dem  Zimmerplatz  nochmals 

behauen  werden,  ist  die  Wahrscheinlichkeit  öfterer  Haus- 
infektion aus  dem  Walde  ganz  verschwindend  klein. 

Trotzdem  stammt  der  Hausschwamm  ursprünglich 
aus  dem  Wald;  aber  erst  in  unsern  Städten  findet  er 
Wachstumsbedingungen  so  günstiger  Art,  dass  er  sich  hier 
als  Infektionskrankheit  von  Haus  zu  Haus  verbreitet.  Diese 

Art  der  Hausinfektion  ist  so  überwiegend  häufig, 
dass  sie  für  die  Praxis  allein  von  Wichtigkeit  ist. 

Es  gibt  für  dieses  Verhalten  des  Pilzes  ein  Analogon, 
welches  nicht  ohne  Beweiskraft  ist.  In  der  Natur  ist 

Paxühcs  acheruntnis  (vergl.  oben,  p.  148)  nicht  häufig. 

In  der  Provinz  Sachsen,  woher  das  Zimmerholz  der  Braun- 
kohlengruben der  Umgebung  Halles  stammt,  habe  ich  den 

Pilz,  trotz  besonderer  Aufmerksamkeit,  binnen  sechs  Jahren 
erst  dreimal  im  Wald  gefunden.  Trotzdem  ist  dieser  Pilz 
in  den  Braunkohlengruben  so  gemein,  dass  er  sich  fast  an 

jedem  Stamm  der  Zimmerung  findet."*) 

1)  V.  Tubeuf  11,  p.  89  ft'.   —   2j  Möller  II,  p.  225.   — 
^)   Möller  111,  p.  32.  —  ̂ )   Vergl.  auch  v.  Tubeuf  III,  p.  326. 

Mez,  Der  Hausschwamm.  12 
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/.('// ///N/.s  a(//f(f('/('Hs  (vergl.  [).  148)  ist  in  Sacliaen- 
Anhalt  überhaupt  noch  niclit  im  Wald  gefunden;  jedenfalls 
ist  er  sehr  selten.  In  den  Hraunkohlengruben  tiitt  er  an 

den  Zimmerunti'en  sehr  häufig  auf. 
Diese  Pilze  sind  auch  nur  ganz  gelegentlich  in  die 

Ciruben  eingeschleppt  woi'den;  hier  aber  fanden  sie  abnorm 
günstige  Wachstumsbedingungen  und  verbreiteten  sich  rai)id. 

Der  Le/ififU(s  (fd/ifferens  ist  für  die  Art  dieser  Ver- 

breitung ein  treffliches  Beispiel.  Er  bildet  bei  Lichtabschluss 

(in  den  Gruben)  niemals  Sporen,  sondern  nur  sterile 
Mycelien  und  geweihartig  verbildete  Fruchtkörper.  Nur 
durch  Mycelien  kann  er  sich  hier  verbreiten;  diese  aber 

werden,  wie  die  des  Paj^ühis,  von  den  Bergleuten  beim 

Anstreifen  an   den  Wänden  weiter  und  weiter  verschleppt. 
Genau  so  der  Hausschwaram  in  unsern  Ansiedlungen. 

Er  verbreitet  sich  hier  von  Haus  zu  Haus  und  hat  dazu 

folgende  Mittel: 

Zunächst  denkt  man  natürlich  an  die  Sporen.^)  Diese 
werden  von  jedem  Hausschwamm-Fruchtkörper  in  ungeheurer 

Menge  erzeugt  und  weithin  ausgestreut.  Nach  Ungefug^) 
lag  in  einer  schwammbehafteten  Schulstube  auf  dem  ganzen 
Inventar,  auf  Büchern,  Schulheften  etc.  ein  dicker,  mit  dem 

Mikroskop  auf  seine  Identität  geprüfter,  braungelber  Sporen- 

staub;  Goeppert^)  konnte  mittels  Objektträger,  die  mit 
Glyzerin  beschickt  waren,  den  Sporenstaub  durch  ein  ganzes 

Gebäude  hindurch,  in  welchem  im  Parterre  der  Haus- 

schwamm war,  nachweisen;  Schauder*)  berichtet  gleichfalls 
von  weiten  Ausstreuungen  der  Sporen^). 

Durch  ganz  überzeugende  Versuche  hat  neuerdings 

Falck^)  nachgewiesen,  dass  diese  weite  Ausbreitung  der 
Sporen  allen  Hymenomyceten  eigen  ist,  dass  dieselbe  nicht 

durch    einen    Abschleuderungsvorgang^)    zustande    kommt, 

1)    Vergl.  Keim,    p.  92;     Marpmann,    p.  779;     Falck   III,    p.  497; 

Dietrich  1,   p.  3;    Held,   p.  138.     —     2)  Ungefug,  zitiert  bei  Goeppert- 

POLECK,  p.  32.    —    ̂ )  GOEPPERT  bei  GOEPPERT-POLECK,  p.  13.    —    '*)  SCHAUDER, 

p.  4.  —  ö)  Vergl.  auch  Bouwieg,  p.  13;  Falck  lll,  p.  496-497;  Gott- 

getreu, p.  33.  —  ö)  Falck  II,  p.  27  ff.  —  '^)  Poleck  III,  p.  182;  Gott- 
getreu, p.  17;    Engel  I,  p.  290;    Petrin,  p.  82;    Zerener,  p.  10. 
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sondern  durch  Luftströmungen,  dass  im  allgemeinen  der 

lebhaft  atmende  und  dabei  Wärme  erzeugende  P'ruchtkörper 
des  Pilzes  selbst  schon  genügend  Luftbewegung  verursache, 
um  die  Sporen  zu  erheben  und  sie  stockwerkhoch  zu  tragen. 

Obgleich  nun  die  Fruchtkörper  des  Hausschwamms 

nicht  selbst  dei*  Sporenverbreitung  dienende  Wärme  er- 
zeugen, ist  doch  fast  überall,  wo  sie  vorkommen,  soviel 

Temperaturgefäll  vorhanden,  dass  ihre  Verbreitung  erfolgt^); 
daher  ist  als  wahrscheinlich  zu  betrachten,  dass  die  Sporen 
des  Hausschwamms  im  Staub  unserer  Städte  von  geradezu 

ubiquitärer  Verbreitung  sind^). 
Diese  Frage  ist  von  einer  nicht  geringen  Bedeutung 

für  die  Begutachtung  von  Schwammschäden. ^j  In  den  so 
gewöhnlichen  Fällen,  dass  wegen  Auftretens  des  Haus- 

schwamms Grundstücksverkäufe  rückgängig  gemacht  werden 
sollen,  stellt  das  erkennende  Gericht  dem  Sachverständigen 
die  Frage,  ob  anzunehmen  sei,  dass  an  einem  bestimmten 
Datum  der  Hausschwamm  in  dem  betreffenden  Haus  „wenn 

auch  nur  dem  Keime  nach"  vorhanden  gewesen  sei. 
Nur  eine  andere  Formulierung  dieser  Frage  lässt  eine 

für  die  Praxis  zutreffende  Beantwortung  zu.  Die  Frage 
muss  gestellt  werden,  ob  der  Hausschwamm  zur  betreffenden 
Zeit  in  einer  entwicklungskräftigen  Form  vorhanden 
war.  Denn  in  jedem  Haus  sind  wahrscheinlich  irgendwo 
Hausschwamm  -  Sporen. 

Es  handelt  sich  hier  zunächst  um  die  Keimfähigkeit 
der  Hausschwamm  -  Sporen. 

Zum  Glück  ist  die  Keimfähigkeit  der  Hausschwamm- 
Sporen  eine  derart  beschränkte,  von  dem  Zusammentreffen 

mehrerer  Temperatur-  und  Nährboden -Bedingungen  ab- 
hängige (vergl.  oben,  p.  44),  dass  wir  eine  erfolgreiche 

Keimung  einer  Spore,  eine  Gebäude  -  Infektion  durch 
keimende  Sporen  als  abnorme  Seltenheit  anzusehen  haben. 
Möglich  ist  sie  immerhin,  aber  jedenfalls  nur  in  abnorm 
seltenen  Fällen  vorliegend. 

1)  Vergl.  auch  Falck  III,  p.  496.    —   2)  Vergl.  auch  Kern,  p.  is ; 
Malenkovic,  p.  1101.  —  3)  Vergl.  auch  Dietrich  II.   p.  517. 

12* 
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Die  allermeiaten  Verauehe,  Hausschwamm  -  Sporen 
selbst  auf  künstlichen  Nährböden  zur  Kntwickelung  zu 

zu  brin<2;en,  sind  fehlgeschlagen.  Diese  Versuche  wurden, 
um  nur  die  kompetentesten  Autoren  aufzuzählen,  vorge- 

nommen von  HuTH^),  Schauder^),  Hartig'^j,  viele  anfäng- 
liche Versuche  von  Möllkk*). 
Im  Gegensatz  zu  diesen  vergeblichen  Versuchen,  durch 

Hausschwamm-Sporen  auf  Holz  Mycelien  zu  erziehen,  d.  h. 
die  Sporen  erfolgreich  zur  Keimung  zu  bringen,  stehen 
wenig  Experimente  mit  positivem  Erfolg. 

Wesentliches  Interesse  haben  Aussaatversuche  ge- 

funden, die  Poleck ^)  mit  Hausschwamm-Sporen  vorge- 
nommen hat  und  welche  positives  Ergebnis  lieferten.  Diese 

Versuche  richtig  zu  würdigen,  ist  um  so  wichtiger,  als 

Möller")  neuestens  mit  Nachdruck  auf  sie  hingewiesen  hat. 
PoLECK  hat  zu  diesen  Aussaatversuchen  Stammscheiben 

verwendet;  mehrere  derselben  wurden  mit  Hausschwamm- 
Sporen  infiziert;  nach  längerer  Zeit  entwickelte  sich  auf 
einer  von  ihnen  „das  bekannte  charakteristische  blendend 
weisse  Mycel  des  MertUius  in  der  bekannten  fächerförmigen 
Ausbreitung;  gleichzeitig  bildete  sich  am  Ausgangspunkt 
desselben  eine  warzenförmige  Erhebung  von  gelbbräunlicher 
Färbung,  auch  waren  bereits  einige  Tröpfchen  auf  dem  Mycel 

vorhanden".  —  Stamrascheibe  mit  Mycel  ist  auf  Tafel  IV  ̂ )  des 
zitierten  Buches  vortrefflich  nach  Photographie  abgebildet. 

Bezüghch  der  Bestimmung  dieses  Mycels  als  zum 

Hausschwamm  gehörig  hat  Haetig^)  Bedenken  geäussert, 
die  nicht  ohne  Weiteres  von  der  Hand  gewiesen  werden 
können.  Form  und  Wachstum  des  abgebildeten  Mycels 

sehen  dem  von  Coniopho?^a  cerebella  sehr  ähnlich;  auch 
die  von  Möller^)  mit  diesem  Pilz  identifizierten  braunen 
Stränge  (vergl.  oben,  p.  171)  sind  vorhanden. 

1)  HuTH,  p.  31.  —  2)  Schauder,  p.  4,  5.  —  3)  Hartig  H,  p.  24  ff. 
(Das  Auskeimen  der  Sporen  ist  noch  nicht  die  Kntwickelung  eines 

lebenskräftigen  Mycels!).  —  ̂ )  Möller  I,  p.  (8)  und  IL  p.  234.  — 
s)  Poleck  II,  p.  151,  182,  213  und  in  Goeppert- Poleck,  p.  27.  — 

^)  Möller  I,  p.  (6).  —  ")  Auch  reproduziert  bei  Gottgetreu,  Fig.  16.  — 
8)  Hartig  V,  p.  509.  --  9)  Möller  III,  p.  49. 
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Anderseits  ist  doch  zu  betonen,  diiss  Poleck  so  viel 
mit  HauRSchwaram  gearbeitet  hat,  dass  ihm  die  Kenntnis 
des  Mycels  wohl  zuzutrauen  ist;  besonders  aber  fallt  ins 
Gewicht,  dass  er  aus  dem  auf  den  Stammscheiben  gezogenen 

Mycel  Fruchtkörper  erhielt,  von  diesen  wieder  Sporen  ver- 
säte und  nochmals  in  zweiter  Generation  zu  Fruchtkörpern 

gelangte^). 
Auch  Falck^)  ist  es  gelungen,  durch  Sporen  Holz  zu 

infizieren  und  mir  ebenfalls  (vergl.  oben,  p.  45). 

Dagegen  bestehen  gegen  die  von  Marpmann^)  gegebenen 
Schilderungen  der  Sporenkeimung  schwerwiegende  Be- 

denken. Auf  die  dort  angegebene  Weise  kann  man  keinen 

Hausschwamm  züchten.  Dietrich*)  nimmt  bei  seinen  Aus- 
führungen über  die  Sporeninfektion  des  Holzes  ohne  Kennt- 

nis von  den  bei  Experimenten  sich  ergebenden  Schwierig- 

keiten die  Keimung  als  zu  selbstverständlich  an;  Malenkovic^) 
sucht  aus  Erwägungen  über  spezielle  Fälle  die  Sporen- 

keimung an  Holz  zu  erweisen,  hat  aber  (vergl.  oben,  p.  45) 
bei  Experimenten  negative  Resultate  gehabt. 

Bei  dieser  für  die  Praxis  hochwichtigen  Frage,  wohl 
der  wichtigsten  in  der  ganzen  Hausschwammkunde,  kommt 
es  nun  nicht  darauf  an,  ob  es  bei  experimentellen  Arbeiten 

unter  besonders  günstigen  Bedingungen  gelingt,  die  Haus- 
schwammsporen zur  Entwickelung  zu  bringen.  Nur  die 

Möglichkeit  ihrer  Keimung  wird  auf  diesem  Wege  be- 
wiesen. Dagegen  wird  so  die  Frage  nicht  gelöst,  ob  diese 

Möglichkeit  eine  grössere  praktische  Bedeutung  besitzt. 

Ich  stehe  nicht  allein  mit  der  Meinung,  dass  die  Be- 
deutung der  Sporenkeimung  für  die  Verbreitung  des  Haus- 

schwamms  eine  nur  sehr  geringe  ist.  Gegen  die  Vor- 
stellung, dass  Hausschwamm  häufig  durch  Sporen  sich  ver- 

säe,  sprechen  folgende  Erwägungen: 

Angesichts  der  unbedenklich  anzunehmenden  Ubiquität 
der  Sporen  im  Staub  der  Städte  (vergl.  oben,  p.  179)  ist  die 
faktisch    vorhandene    relative    Immunität    älterer   Gebäude 

1)  Poleck  IIL    p.  180.    -    '^)  Falck  III,    p.  497.    -    3)  Marpmann, 

p.  779.  —  ■*)  Dietrich  l,  p.  3.    —    '')  Malenkovic,  p.  1101. 
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gegen  den  P\\z  nur  dadurch  erkliirlich,  diiss  die  Sporen 
nicht  die  nötigen  Keimungsbedingungen  finden.  Dass  diese 
Immunität  vorhanden  ist,  habe  nicht  nur  ich  beobachtet, 

sondern  fast  alle  Autoren,  die  über  den  Hausschwamm  ge- 
handelt haben,  betonen  diese  Tatsache^). 

Dass  andererseits  auch  Fälle  beobachtet  worden  sind, 
in  welchen  eine  Infektion  schon  lange  bestehender  Häuser 

eintrat,  ist  mir  nicht  unbekannt^).  Allein  es  sei  darauf  hin- 
gewiesen, dass  diese  Fälle,  wenn  wir  eine  leichte,  für  die 

Praxis  Bedeutung  besitzende  Sporenkeimung  annehmen 
könnten,  in  Anbetracht  der  Ubiquität  der  Sporen  sehr  häufig 

sein  müssten.  Mit  Recht  macht  Falck^)  darauf  aufmerksam, 
dass  soviel  Wasser,  wie  zur  Sporenkeimung  notwendig  ist, 

in  jedem  Haushalt  ganz  unvermeidbarer  Weise  an  Holz- 
werk kommt. 

Gegen  irgendwie  für  die  Praxis  in  Betracht  kommende 
Häufigkeit  der  Sporenkeimung  spricht  ferner  sehr,  dass 
dann,  wenn  in  einem  alten  Gebäude  Schwamm  sich  zeigt, 
dieser  bei  Gelegenheit  von  Reparaturen  eingeschleppt  zu 

sein  pflegt"*).  Ob  die  erwähnten  HfiLDSchen^j  Fälle  nicht 
gleichfalls  auf  Reparaturen  zurückgeführt  werden  müssen, 
ist  unbekannt. 

Bei  Reparaturen  an  Zimmerwerk  wird  bekanntlich  dem^ 
Holz  kein  Wasser  mitgeteilt;  solche  vollziehen  sich  durch- 

aus trocken.  Deshalb  wird  durch  die  Reparaturhandlung 

als  solche  keine  Gelegenheit  zur  Sporenkeimung  geschaffen^). 
Das  Auftreten  des  Schwarams  nach  Reparaturen  ist,  in  der 
Regel  wenigstens,  nur  der  Einbringung  schwammkranken 
Holzes  zuzuschreiben. 

Wer  Hausschwamm -Infektionsversuche  gemacht  hat, 
weiss,  dass  die  Übertragung  des  Pilzes  nur  dadurch  sicher 
gelingt,  dass  man  schwamrakrankes  Holz  neben  gesundes 

legt^).     Ohne  Ausnahme  wird  von  allen  Autoren,  die  viele 

1)  Vergl.  z.  B.  Accum,  p.  19 J ;  v.  Bühler,  p.  20,  27;  Goeppert- 

PoLECK,  p.  7,  41 ;  Dietrich  I,  p.  4.  —  2)  Held,  p.  140,  142.  -  ̂)  Falck  III, 
p.  497;  vergl.  dazu  auch  Dietrich  II,  p.  519.  —  ̂ )  Vergl.  z.  B.  Weyrach, 
p.  21;  Held,  p.  141:  Hartig  III,  p.  64;  Goeppkrt-Poleck,  p.  7;  Hennings  I, 

p.  27.  —  '^)  Vergl.  Falck  III,  p.  497.  —  ß)  Vergl.  auch  Malenkovic,  p.  1099. 
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Hausschwararafälle  gesehen  haben,  besonders  hervorgehoben, 
das  Mycelverschleppung  (in  Holzj  die  allerwiehtigste  Ursache 

der  Hausschwamm-Epideraien  ist. 

Der  gleichen  Ansicht  über  diese  Frage  sind  Goeppert- 
Polbck:  „Wir  werden  die  Entwicklung  des  Merulius  und 
seine  Verbreitung  aus  lebensfähigem  Mycel  scharf  trennen 
müssen  von  seiner  Entstehung  aus  Sporen;  „lebende» 
Mycel  und  von  Hyphen  des  Hausschwamms  durchzogenes 
Holz  müssen  in  erster  Linie  als  Träger  der  Verbreitung 

gelten"^);  als  klar  beobachtenden  Forschern  musste  sich 
ihnen  diese  Tatsache  bei  Lokal-Inspektionen  aufdrängen. 

Auch  Möller^)  ist  derselben  Ansicht:  „Fragen  wir  nun, 
wie  sich  unsere  Untersuchungsergebnisse  verwerten  lassen 
für  oder  gegen  die  Annahme,  dass  unsern  Häusern  durch 

Sporeninfektion  die  Hausschwamm-Gefahr  drohe,  so  kann 
natürlich  die  Möglichkeit  nicht  bestritten  werden,  dass 
durch  verwehte  oder  verschleppte  Sporen  auch  einmal  ein 

Gebäude  angesteckt  wird.  Halten  wir  uns  aber  die  immer- 
hin eigenartigen,  längst  nicht  überall  erfüllten  Bedingungen 

gegenwärtig,  unter  denen  allein  eine  normale  Ent Wickelung 
aus  den  Sporen  ermöglicht  wird,  und  bedenken  wir  ferner, 
welche  Summe  dauernd  günstiger  Umstände  notwendig  ist, 
damit  die  anfänglich  so  überaus  zarte  Hausschwammpflanze 
soweit  erstarke,  dass  sie  im  Holz  verheerend  um  sich  greifen 
kann,  so  werden  wir  doch  wohl  geneigt  sein,  Hennings  Recht 
zu  geben,  wenn  er  die  fast  völlige  Zerstörung  sämtlichen 
Holzwerks  eines  vierstöckigen  Hauses  im  Zeitraum  von  ein 

bis  zwei  Jahren  durch  Sporeninfektion  annehmbar  zu  er- 

klären für  unmöglich  hält".  Petrin^)  konstatiert  gleichfalls: 
„Nach  Erfahrungen  steht  es  fest,  das  lebendes  Mycel  und 
von  Hyphen  des  Hausschwamms  durchzogenes  Holz  in 

erster  Linie  als  Träger  der  Pilz  Verbreitung  gelten  müssen". 
Trotz  allen  Bemühungen,  trotz  günstigsten, 

mit  Sorgfalt  geschaffenen  Bedingungen  ist  es 
bisher    experimentell     nur    sehr    selten    geglückt. 

1)  GoEPPERT-PoLECK,  p.  37;  vergl.  auch  Gottgetreü,  p.  33,  34.  — 

2)  Möller  II,  p.  •234.  —  ̂ )  Petrin,  p.  84. 
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Haussehwamm-Sporen  auf  Holz  zur  Keimung  zu 
bringen. 

Damit  fällt  für  die  Praxis,  wo  die  Keiraungs- 
bedingungen  wohl  niemals  so  günstig  sind  wie  bei  plan- 
mässiger  Kultur,  die  Infektionsgefahr  der  Gebäude  durch 

Hausschwarara- Sporen  so  gut  wie  vollständig  weg.  Eine 
Möglichkeit  einer  solchen  Infektion  muss  selbstverständ- 

lich zugegeben  werden;  aber  die  Wahrscheinlichkeit 
dieser  Infektionsart  ist  ausserordentlich  gering. 

Als  Ursache  der  herrschenden  Hausschwamm- 
Kalamität  ist  in  allererster  Linie  die  Neuverwen- 

dung von  Abbruch-Materialien  zu  betrachten;  sub- 
sidiär kommt  dazu  die  Einschleppung  des  Pilzes 

mit  Kohlen  aus  infizierten  Bergwerken. 
In  beiden  Fällen  ist  es  lebendes  Mycel,  welches  in  die 

Häuser  eingeschleppt  wird,  hier  anwächst  und  sich  weiter 
verbreitet.  Die  Untersuchung  der  Lebensdauer  des  Mycels 
ist  für  das  Verständnis  dieser  Infektionswege  grundlegend 
wichtig. 

Über  die  Lebensdauer  von  Hausschwamm -Mycel  im 
Holz  fehlen ,  bis  auf  meinen  oben  (p.  63)  angeführten  Ver- 

such, exakte  Angaben  auf  experimenteller  Basis  bisher  noch 
vollständig. 

Von  vornherein  sind  solche  irrige  Meinungen,  wie  sie 

SoKOiON^)  in  Druck  gegeben  hat,  wonach  Hausschwamm  in 
Zugluft  binnen  24  Stunden,  bei  gleichzeitiger  Einwirkung 
von  Licht  und  Luft  in  wenigen  Stunden  abgestorben  sei, 

als  höchst  verderblich  zu  bezeichnen.  Auch  bei  M.4Lenkovic  ̂ ) 
findet  sich  die  Angabe,  dass  das  Mycel  in  Holz,  w^elches 
nur  kurze  Zeit  an  der  Luft  lagere,  alsbald  absterbe;  es  sei 
der  Fall  nicht  häufig,  dass  Holz  mit  lebendem  Mycel  in 

Häuser  gelange.  Leider  ist  auch  Hennings^)  in  dieser  Be- 
ziehung unvorsichtig,  wenn  er  schreibt,  „werden  nun  die 

mit  Mycel  mehr  oder  weniger  stark  durchsetzten  Bretter 

und   Balken    lange    genug   durch   trockenen    Luftzug   aus- 

^)  SoROKiN,    p.  238.    —    2)  IVLiLENKovic ,  p.  1101,  auch  zitiert  bei 

^v.  TuBEUF  II,  p.  93.  —  3)  Hennings  I,  p.  1'2. 
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getrocknet,  so  muss  das  Mycel  im  Innern  des  Holzes  ab- 

sterben". Mit  solchen  Angaben  wird  nur  sträflichem  Leicht- 
sinn der  Handwerker  Vorschub  geleistet. 
Man  verwechsele  nicht  MyceL  welches  oberflächlich 

auf  dem  Holz  vegetiert,  mit  solchem  im  Holz^j.  Aus  dem 
Absterben  des  oberflächlich  wachsenden  Mycels  kann 
keinerlei  Schluss  auf  das  Mycel  im  Holz  gezogen  werden. 
Befallenes  Holz  ist,  bevor  es  höhere  Zersetzungsstadien 

zeigt,  insbesondere  auch,  bevor  es  seine  mechanische  Festig- 
keit verliert,  innerlich  mit  Pilzhyphen  reichlich  durchwachsen. 

Solches  Holz  kann,  wenn  es  zum  Experiment  feucht  ge- 
gelagert wird,  noch  nach  4V2  Jahren,  wie  ich  oben  (p.  63) 

gezeigt  habe,  die  Mycelien  hervorspriessen  lassen.^) 
Ein  Gleiches  gilt  von  den  Mycelsträngen,  welche  eben- 
falls, auch  wenn  sie  nicht  in  Holz  eingeschlossen  sind,  jeden- 

falls längere  Zeit  fortleben. 
Dass  mein  experimentell  festgestellter  Zeitraum  von 

4^2  Jahren  nicht  das  Maximum  der  Mycel-Lebensfähigkeit 
im  Holz  darstellt,  geht  aus  sehr  vielen  Beispielen  der  Praxis 

hervor.  Auch  Goeppert- Poleck ^)  und  Müller*)  kennen 
Fälle,  in  w^elchen  befallenes  Holz,  unter  allseitigem  Luft- 

zutritt aufgespeichert,  mehrere  Jahre  später  bearbeitet  und 

eingebaut  wurde;  nach  Jahresfrist  war  dies  Holz  vom  Haus- 

schwamm zerstört.  Hartig^)  schenkt  sogar  Angaben,  nach 
welchen  Mycelien  40  Jahre  lang  in  ruhendem  Zustand  lebend 
blieben,  Glauben. 

Infiziertes  Holz  braucht  nun  nicht  direkt  eingebaut  zu 

werden,  um  Schäden  hervorzurufen.  Mir  sind  Fälle  be- 
kannt, in  denen  schlimme  Schwammwucherungen  von  Brenn- 
holz ausgingen,  zu  welchem  schwammzerstörte  Dielen 

zerkleinert  waren.  Ferner  habe  ich  eine  Hausschwamm- 
infektion gesehen,  welche  von  Waschfässern  ausging.  Diese 

hatten  in  einem  schwammbehafteten  Waschkeller  gestanden 
und   waren    beim  Umzug  in  die    bis   dahin    schwammfreie 

1)  Vergl.  hierzu  auch:  Hartig  II,  p.  18,  31;  Goeppert  -  Poleck, 
p.  3;  Gottgetreu,  p.  58  etc.  —  2)  VergL  auch  Tilschkert  1,  p.  4:2.  — 

^)  Goeppert-Poleck,  p.  86.  —  ̂ )  Müller,  zitiert  bei  Schauder,  p.  30.  — 

^)  Hartig  II,  p.  '21. 
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neue  Wohnung  mitgenommen  worden.  Ebenso  ist  mir  ein 
Fall  bekannt,  in  welchem  der  Hausschwamm  mit  leeren 
Kisten  von  einem  Keller  zum  andern  verschleppt  wurde. 

Wie  oft  Hausschwamm-lnfektionen  gerade  bei  Repara- 
turen eintreten,  ist  Jedem  bekannt,  der  sich  mit  diesen 

Fragen  abzugeben  hatte.  Darüber  habe  ich  oben  (p.  182) 
schon  gehandelt.  In  alten  Häusern  ist  Schwammvorkomraen 
selten.  „Zwar  liegen  auch  eine  Anzahl  Fälle  vor,  dass 

solche  Gebäude,  welche  ein  oder  mehrere  Dezennien  un- 
behelligt geblieben  waren,  plötzlich  vom  Schwamm  ergriffen 

wurden,  jedoch  geschah  dies  fast  immer  nach  Ausführung 

von  Reparaturen."^)  Nicht  nur  einmal  habe  ich  gesehen, 
wie  sich  die  Schwamminfektion  von  einem  als  Reparatur 

neu  eingebauten  Holzstück  aus  kreisförmig  verbreitete.''^) 
Die  Verwendung  alten  und  sehr  häufig  infizierten 

Materials  erreicht  einen  öfters  direkt  gefährlichen  Höhe- 

punkt bei  der  Konstruktion  der  Fehlböden.^)  Diese  haben 
nichts  zu  tragen  und  werden  nicht  gesehen:  es  ist  fast 

allerorts  Brauch,  sie  aus  alten  Dielungen  zusammen- 
zuschneiden, ohne  dass  man  bedenkt,  dass  am  infektions- 

gefährlichsten ein  Holz  ist,  welches  zwar  mit  Mycel  inner- 
lich behaftet  ist,  aber  noch  nicht  seine  Festigkeit  verloren 

hat.  In  ungefähr  einem  Drittel  der  überaus  zahlreichen 
Hausschwamm -Fälle,  w^elche  ich  zu  beurteilen  hatte,  ist 
die  Infektion  aus  den  Fehlbodenbrettern  klar  nachweisbar 

gewesen.*) 
Ferner  sind  besonders  gefährlich  die  Infektionen  der 

Zimmerplätze  durch  hausschwamm-krankes  Holz.  Sie  kommen 
dadurch  zustande,  dass  aus  Abbruchen  stammende  Balken 
neu  beschlagen  werden  und  dass  infizierte  Späne  auf  den 

Holzplätzen  liegen  bleiben.  Schon  Hartig^)  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  das  Zusammenlagern  von  frischem  und 
Abbruchs-Holz  eine  besondere  Gefahr  bilde;  ich  selbst  kenne 

vollkommen  verseuchte  Zimmerplätze,  wo  reichlichst  Haus- 

1)  GoEPPERT-PoLECK ,  p.  7,  vergl.  auch  p.  41.  —  2)  Vergl.  auch 
Hennings  1,  p.  27.  —  ̂ )  Vergl.  die  Empfehlung  dieses  Verfahrens- 

hei  Dietrich  I,  p.  20.  —  ̂ )  Vergl.  dazu  auch  Hartig  II,  p.  65.  — 
5)  Hartig  II,  p.  64. 
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schwamm  in  allen  Entwicklungsstadien  gesammelt  werden 

kann;  Falck^),  Gottgetreu ^j ,  Petrin^)  beobachteten  den 
Hausschwamm  gleichfalls  auf  Holzplätzen.  Hier  wird  das 
neue  Stammholz  mit  Mycel  infiziert  und  diese  Gefahr  ist 
eine  unvergleichbar  viel  grössere,  als  die,  dass  das  Holz 
den  Pilz  bereits  aus  dem  Wald  mitbringt. 

Dabei  ist  eine  Boden -Infektion  der  Zimmerplätze  in 
einzelnen  Fällen  klar  beobachtbar  gewesen.  Bei  der  Schil- 

derung des  Eberswalder  „wilden"  Standorts  des  Haus- 
schwamms  (vergl.  oben,  p.  73)  wurde  darauf  hingewiesen, 
dass  der  Pilz  dort  bodenständig  ist.  Er  kommt  aus 

dürrem,  nur  relativ  wenig  Kiefernnadeln  und  ähnliche  Ab- 
fallstoffe enthaltendem  Sand  heraus;  die  wenigen  bei- 

gemengten organischen  Stoffe  ermöglichen  dort  sogar  reiche 
Fruchtkörperbildung.  Das  Terrain  des  botanischen  Gartens 
in  Tokio  soll  mit  Hausschwamm  derart  durchseucht  sein, 

dass  in  der  Regenzeit  das  Mycel  alles  überwuchert*).  Dem- 
entsprechend findet  man  auf  Holzplätzen  tatsächlich  sehr 

häufig  besonders  an  lagernden  Bretterstapeln  Bilder,  welche 
höchst  überzeugend  dartun,  dass  der  Hausschwamm  seine 
Verbreitung  vom  Boden  aus  genommen  hat. 

Die  Hauptgefahr  für  unsere  Neubauten  aber  ist  die 

Verwendung  von  Bauschutt  zur  Zwischenboden -Füllung. 
Dieser  Unfug  scheint  nicht  ausrodbar  zu  sein,  obgleich  er 

jährlich  Schädigungen  von  Millionenwert  anrichtet^).  Ausser 
infizierten  Holzsplittern  kommen  im  „Urbau"  oder  Bauschutt 
insbesondere  die  Mycelstränge  als  Verbreiter  des  Pilzes 
in  Frage. 

Die  Verwendung  infizierten  Bauschuttes  ist,  soweit  ich 
dies  nach  meinen  Kenntnissen  beurteilen  kann,  die  Ursache 
für  das  explosionsartige  Auftreten  des  Pilzes  in  vielen 
Räumen  durch  mehrere  Etagen  hindurch  gleichzeitig.  Man 
wird  in  diesen  Fällen  nicht  gezwungen,  die  Infektion  des 

Holzes  vom  Walde  her  anzunehmen^).     In   älteren  Fällen 

1)  B'alck  III,  p.  497;  IV,  p.  17.  —  2)  Qottuetkeu,  p.  13.  — 
3)  Petrin,  p.  84.  —  •*)  Hennings  VI,  p.  181.  —  ̂ )  Vergl.  auch  Hartig  II, 
p.  64;  GoEPPERT-PoLECK,  p.  42.  —  ̂ )  Vergl.  Hennings  VII,  p.  (235). 
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ist  es  oft  schwer,  diese  Intektionsiut  zu  erkennen,  da  dann 

die  Zwischenbüden-Füllung  ohnehin  mit  Mycelsträngen  durch- 
zogen ist;  in  mehreren  frischen  aber  konnte  ich  das  Heraus- 

wachsen der  Hyphen  aus  dem  Schutt  und  ihr  Ansetzen  an 
die  Dielung  khir  beobachten. 

Nach  meiner  Erfahrung  wird  der  Hausschwaram  weit- 
aus am  häufigsten  durch  Verwendung  von  Abbruch  als 

Zwischenboden-Füllung  verbreitet. 
Schliesslich  darf  die  Gefahr  direkter  Infektionen  Wand 

an  Wand  gebauter  Häuser  durch  die  Mauern  hindurch  nicht 

unterschätzt  werden^).  Wie  ich  in  Breslau  eine  ganze 
Häuserzeile  kannte,  bei  welcher  wenigstens  für  drei  neben- 

einander liegende  Gebäude  das  Durchwachsen  der  Haus- 
schwamm-Mycelstränge  durch  die  Brandmauern  nachgewiesen 

werden  konnte  und  wie  ich  in  Halle  Hausschw^amm-Strassen 
kenne,  die  vielleicht  der  gleichen  Verbreitungsart  des 

Pilzes  ihre  Entstehung  verdanken,  so  ist  dieselbe  Er- 
scheinung der  Hausschwamm-Quartiere  auch  anderwärts 

vorhanden. 

Dies  sind  die  hauptsächlichsten,  praktisch  wichtigen 
Verbreitungsarten  des  Hausschwamras  von  Haus  zu  Haus. 

Anzufügen  sind  nur  noch  Bemerkungen  über  Ver- 
schleppung aus  Bergwerken  in  Häuser. 

Auf  diese  Möglichkeit  der  Hausschwamm-Infektiou  ist 
bisher  merkwürdigerweise  noch  niemals  hingewiesen  worden 
und  doch  liegt  sie  nahe  genug;  sie  kommt  in  hundert  Fällen 

in  Frage,  in  welchen  bisher  ratlos  nach  der  Einschleppungs- 
gelegenheit  gesucht  wurde. 

Hausschw^aram  kommt  in  trockenen  Gruben  sehr 
häufig  vor,  und  zwar  in  üppigem  Mycelzustand.  Allerdings 

darf  man  nicht  alle  Pilzmycelien  in  Bergwerken  für  Haus- 
schwamm erklären:  erst  mikroskopische  Untersuchung  und 

positiv  durchgeführte  Kultur  berechtigt  zu  einer  Diagnose. 
Mit  Kohle  und  Braunkohle  m  u  s  s  der  Hausschwamm  öfters 

verschleppt  werden.  Von  Kohlenkellern  ausgehende  Infek- 
tionen sind  mir  bereits  siebenmal  vorgekommen  und  werden 

1)  Vergl.  auch  Hennings  I,  p.  27, 
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sich,  wenn  man  dieser  Frage  Aufmerksamkeit  schenken 
wird,  noch  öfters  finden. 

Auf  Stein-  oder  Braunkohlen -Infektion  wird  sich,  so- 
weit nicht  andere  P^inschleppungsgelegenheiten  durch  in- 

fiziertes Holz  in  Frage  kommen,  die  vielfach  vorhandene 

Abneigung^)  gegen  Koks  als  Zwischendeckenfüllung  zurück- 
führen lassen.  Denn  an  sich  ist  Koks  resp.  Feuerungs- 

schlacke ein  absolut  steriles  und  daher  (vielleicht  abgesehen 

von  seiner  Hygroskopizität)  nicht  zu  bekämpfendes  Füll- 
raaterial,  dessen  grosse  Lufthaltigkeit  zugleich  wegen  Wärme- 

isolation und  geringen  Gewichts  besondere  Vorteile  bietet. 
Wer  aber  auf  einem  Kohlenhof  oder  im  Hof  einer  Gas- 

fabrik beobachtet  hat,  wie  hier  die  frischen  Kohlen  mit  den 
sterilen  Materialien  zusammen  und  durcheinander  lagern, 
wird  die  Infektion  der  letzteren  begreifen.  Auch  kommt 
hier,  wenngleich  in  minderem  Grad  als  auf  Zimmerplätzen 
(vergl.  p.  187),  die  Bodeninfektion  in  Frage. 

Auf  die  Infektion  durch  aus  Gruben  stammendes 

Mycel  möchte  ich  auch  die  beiden  von  Hartig^)  beschriebenen 
beiden  Koks-Infektionen,  bei  welchen  der  Pilz  ganz  zweifel- 

los mit  der  Lagerung  von  Brennmaterial  verknüpft  war, 
beziehen.  Gegen  die  Deutung,  dass  das  Alkali  der  Aschen 

besonders  günstige  Keimungsbedingungen  für  Hausschwamm- 

Sporen  liefere,  hat  sich  Möller^)  mit  Recht  gewendet.  Auf 
Infektionen  durch  Feuerungsmaterial  müssten  auch  die  Fälle 
geprüft  werden,  in  denen  Bahnwärterhäuser  etc.  aus  an 
Ort  und  Stelle  geschlagenem  Holz  erbaut  und  nachher 

schw^ammkrank  wurden^).  Unter  allen  Umständen  erscheint 
mir  diese  Infektionsart  wahrscheinlicher,  als  die  aus  dem 

Walde.  Doch  halte  ich  die  letztere  Möglichkeit,  wie  ich 
besonders  betone,  nicht  für  absolut  ausgeschlossen. 

b)  Auftreten  des  Hausschwamms. 

In  unsern  Häusern  ist  der  Hausschwamm  in  Keller- 

und Parterre- Räumlichkeiten   weitaus   am  häufigsten.     Dies 

1)  Vergl.  Hartig  II,  p.  06,  73.  —  2)  Hartig  II,  p.  66,  67.  — 

3)  Möller  I,  p.  (11)  und  III,  p.  40.  —  ■*)  v.  Tubeuf  II,  p.  92;  Möller  II, 

pag.  226. 
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wird  dadurch  bedingt,  duss  der  Pilz  mit  Wasser  annähernd 

maximal  gesättigte  Luft  für  seine  erste  Entwicklung  not- 
wendig braucht,  für  sein  weiteres  Mycel-Leben  liebt.  Wer 

immer  über  den  Hausschwamm  gehandelt  hat,  betont,  dass 

dumpfige,  unbewegte,  feuchte  Luft  die  wesentlichsten  Be- 

dingungen für  sein  Wachstum  sind^). 
Dies  bezieht  sich  aber  nur  auf  das  Mycel,  allerdings 

den  schädigenden  Teil  des  Pilzes.  M^celien  kommen  nur 
in  annähernd  maximal  wassergesättigter  Luft  aus  dem 
Substrat  hervor.  Sie  werden  nur  in  Bergwerken,  Kellern 
und  ähnlichen  Räumlichkeiten  oberflächlich  gefunden.  Hier 
können  sie  allerdings  grosse,  an  dünnem  Stiel  herabhängende, 

birnförmige  Quasten^)  bilden  oder  als  dichte  Watten  (vergl. 
unsere  Abbildung  Fig.  12)  auftreten.  Gewöhnlich  (z.  B.  in 
den  Zwischenböden)  bleibt  das  Mycel,  soweit  es  nicht  in 
dem  Substrat  wächst,  verborgen  in  Hohlräumen,  deren  Luft 
feucht  ist. 

Die  Fruchtkörper  dagegen  erhalten  die  Bildungs- 
Anregung  durch  Austrocknen  des  Substrats;  sie  finden  sich 
allermeist  an  der  Luft,  wie  dies  oben  (p.  39)  geschildert 
wurde. 

Für  Leben  und  Verbreitung  des  Hausschwamms,  für 

die  Beurteilung  der  Hausschwamm-Frage  überhaupt  ist  nun 
folgender  Punkt  von  fundamental  wichtiger  Bedeutung: 

Das  Mycel  des  Hausschwamms  ist  für  Leben  und 
Wachstum  nicht  notwendig  an  im  Substrat  vorhandenes, 

tropfbar  flüssiges  Wasser  gebunden^),  sondern  erzeugt  sich 
das  Wasser  selbst  durch  Spaltung  der  Cellulose,  Aufnahme 
eines  Teiles  ihres  Kohlenstoffs  und  Ausscheidung  des  Rests 

als  Kohlensäure  und  "Wasser. 
Diese  Frage  ist  theoretisch  absolut  zweifellos;  bereits 

Hartig^)  hat  sich  über  die  Veratmung  der  Cellulose  zu 
Kohlensäure  und  Wasser  klar  ausgesprochen;  auch  hat  er 
gezeigt,    wie    mit  der  Zeit  sämtliche  Cellulose  auf  diesem 

1)  So  schon  AccuM,  p.  174.  —  ̂ )  Vergl.  auch  Schauder,  p.  27 
und  Gottgetreu,  p.  28.  —  ̂ )  Vergl.  auch  Gottgetreu,  p.  12,  13.  — 
*)  Hartig  vi.  p.  39. 
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Weg  durch  die  Holzpilze  aus  dem  Holz  entfernt  wird'). 
Bei  GoTTGETRHU^j,  Keim^),  Falck^)  finden  wir  dieselben  An- 

schauungen über  die  Wasserbildung  des  Hausschwamras. 

Die  Umsetzung  haben  wir  uns  nach  folgender  Formel 
verlaufend  vorzustellen: 

Cg  Hi2  O5  f  13  0  =  6  Ho  0  +  B  C  O2. 

Nur  über  die  Ergiebigkeit  der  Umsetzung,  die  be- 
stimmend ist  für  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  der  Haus- 
schwamm mit  diesem  Wasser  zum  Leben  und  Wachstum 

auskommen  kann,  ist  bisher  mangels  angestellter  Versuche 
noch  nichts  bekannt  geworden. 

Diese  Versuche  habe  ich  in  folgender  Weise  an- 
geordnet: In  gewogenen  ERLENMEYER-Kolben  mit  Gummi- 

stöpsel und  Glasröhren  zur  Zu-  und  Ableitung  der  Luft, 
deren  Enden  an  durch  Klemmschrauben  verschliessbare 

Gummischläuche  montiert  waren,  wurden  der  Menge  nach 

durch  Wägung  ermittelte  bei  105*^  getrocknete  Nähr- 
substanzen (Holzspäne,  mit  0,47o  KNOOPScher  Nährlösung 

getränkte  Filtrierpapier- Stückchen)  eingebracht;  das  Substrat 
mit  destilliertem  Wasser  benetzt;  im  Autoklaven  steiilisiert; 
die  Menge  des  Wassers  durch  Wägung  ermittelt;  mit  einem 
Flöckchen  einer  Reinkultur  geimpft. 

Bis  lebhaftes  Wachstum  vorhanden  war,  wurden  die 
Kulturen  verschlossen  gehalten;  dann  wurden  sie  au  eine 

Wasserstrahl-Luftpumpe  angeschlossen  und  über  sie  weg 
durch  Kalilauge  und  Chlorkalcium  geleitete  Luft  gesogen. 

Hinter  den  Kulturen  passierte  die  Luft  gewogene  Chlor- 
kalciumröhren,    sowie    gewogene  GEiSLERSche  Kaliapparate. 

Bei  der  Durchführung  der  Versuche,  die  bei  mir  je 

vier  W^ochen  liefen,  hat  man  nur  darauf  zu  achten,  dass 
die  Kultur  durch  die  trockene  Luft  nicht  getötet  wird,  was 
leicht  in  der  Weise  geschieht,  dass  man  die  Durchleitung 

nur  bei  Tag  vornimmt,  während  der  Nacht  aber  die  Klemm- 
schrauben schliesst.    Dadurch  erreicht  man,  dass  das  Substrat 

^)  Vergl.   auch    Kohnstamm,    p.  116.    —    '^)  Gottgetreü,   p.  4. 
3)  Keim,  p.  94.  —  *)  Falck  V,  p.  148. 
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iiieiniils    so    sehr    austrocknet,    (hiss    der    Pilz    nicht    mehr 
leben  kann. 

Ich  führe  hier  nur  die  Resultate  eines  Versuches  an, 
welcher  vom  2ü.  Januar  1908  bis  zum  26.  Februar  1908 

lief;  die  übrigen  Versuche  ergaben  übereinstimmende  Resultate. 

Kultur  mit  (Jlas  und  Verschluss,  Beginn 

2G.  Januar  1908           13:3.57  g 
Kultur  ebenso,   Ende  26.  Februar  1908     .     .         115.40   „ 

Abnahme  18.17  g 

Im  Lauf  des  Versuchs  eingeschaltete  Chlor- 
kalciumröhren  wogen 

unbenutzt     =  148,92  g 
mit  Wasser  =  158.91  „ 

Wasser  =       9,99  „ 

Zu  Beginn  des  Versuchs  (26.  Januar  1908) 
war  in  der  Kultur  Wasser  und  Im- 

pfung vorhanden    8,94  g 
Davon  ab  das  Wasser  in  den  Chlorkalcium- 

röhren    9,99  g 

Schon  in  den  Chlorkalciumröhren  Übeischuss   
an  Wasser    1:^5  g 

Kultur  mit  Glas,  ohne  Verschluss  wog 

am  26.  Februar  1908  =       95,20  g 

Kultur  ebenso,   3  Stunden  bei  105° 
getrocknet  wog  =                 75,65  g 

Also  Wasser  noch  in  der  Kultur     .     .   19,55  g 
Der  Pilz  hat  vom  26.  Januar  bis  26.  Februar 

durch  Atmung  gebildet  Wasser  .     .  20,60  g 

Am  Ende  dieses  Versuches  lebte  der  Pilz  üppig  und 

würde  noch  weiter  W^asser  gebildet  haben. 
Die  iMenge  der  gebildeten  und  gewogenen  Kohlensäure 

entsprach  der  oben  angegebenen  Veratmungsforrael  gleich- 

falls genügend,  doch  war  sie  etw^as  kleiner  als  berechnet  war. 
In  diesem  Versuch  habe  ich  meine  durch  vorhergehende 

Experimente  erworbenen  Spezialkenntnisse  bezüglich  mög- 
lichst schonender  Behandlung  der  Kultur  verwertet,  dadurch 

ist  das  sehr  in  die  Augen  fallende  Resultat  erreichbar  gewesen. 
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Der  hier  dargestellte  Versuch  war  derjenige,  welcher 
die  grösste  Menge  Atraungswasser  geliefert  hatte;  drei  andere 
Versuche  ergaben  gleichfalls  bedeutenden,  doch  in  der 

Quantität  nicht  so  auffälligen  Wasser-Überschuss.  —  Am 
kleinsten  war  die  gebildete  Wassermenge  bei  den  mit 
Filtrierpapier  als  Nahrung  durchgeführten  Versuchen:  daraus 
könnte  geschlossen  werden,  dass  die  im  Holz  befindlichen 
Stärkemengen  lebhafter  angegriffen  und  verbraucht  werden 
als  die  Cellulose. 

Mit  dem  Nachweis  der  gewaltigen  Wasserbildungs- 
fähigkeit aus  trockenem  Material,  die  dem  Hausschwamra 

eigen  ist,  ist  die  wichtigste  Frage  nach  der  Erklärung  der 
starken  Schädigungen  durch  den  Hausschwamm,  nach  der 
Spezifizität  des  Vorkommens  dieses  Pilzes  in  unsern  Häusern 
gelöst;  durch  die  Fähigkeit  der  intensiven  Wasserbildung, 
die  in  diesem  Masse  den  anderen  Pilzen  unserer  Häuser 

nicht  zukommt  (siehe  unten),  wird  der  Hausschwamm  der 

einzige  echte  Hausbewohner  unter  den  höheren  Pilzen.^) 

Hier  sei  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  gleich  dem  Haus- 
schwamm eine  ganze  Gruppe  von  hausbewohnenden  Organismen  im- 

stande sind,  sich  mit  lufttrockener  Nahrung  zu  begnügen  und  dabei  sich 
lebhaft  zu  vermehren.  Ich  nenne  vor  allem  die  Kleidermotten,  die 

Hausmilben,  Käfer  aus  der  Gattung  Ptinus  etc.,  ferner  Troctes 
divin atorius ,  Atropos  pulsatorius ,  alles  das  Gesindel,  welches 

in  festverschlossenen  Insektensammlungen  Verheerungen  anrichtet. 
Auch  die  Larve  des  Mehlkäfers,  die  Mehlmotten  etc.  dürften  in  diese 

biologische  Gruppe  gehören;  ich  will  sie  Xerophagen  nennen. 

Die  Frage,  woher  diese  Xerophagen  das  tropfbar-flüssige  Wasser 
für  ihren  Körperaufbau  nehmen,  ist  merkwürdigerweise  ganz  neuestens 

zum  erstenmal  aufgeworfen  worden.  Berger^)  hat  die  Larven  des 
Mehlkäfers  (Tenebrio  moiitorj  zu  Versuchen  verwendet,  die  den 

unsrigen  völlig  analog  waren.  Dabei  ist  er  zum  Ergebnis  gekommen, 

dass  diese  Larven  ihr  tropfbar-flüssiges  Wasser  dem  (ca.  10%  be- 
tragenden) hygroskopischen  Wasser  der  Kleie  entnehmen.  Leider  sind 

diese  Versuche  aber  keineswegs  beweisend.  Ihr  Fundamentalfchler  be- 

steht darin,  dass  die  Larven  in  bei  105 ^  getrocknete  Kleie  gesetzt 
wurden.  Dass  derart  ausgedörrtes  Nährmaterial  für  die  Tiere  nicht 
verwendbar  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Dementsprechend  starben  diese 

auch,  ohne  Wasser  zu  produzieren.    Neue  Versuche,  die  den  angegebenen 

1)  Falck  in,  p.  492,  496.  -  2)  Berger,  p.  611. 
Mez,  Der  Hansschwamm.  IS 



]  91      IV.  Vorkonimon  u.  Hedontunfi^  d.  Imusbowohnondon  Hymonomyceten. 

Kohlor    vornuMdoii,    wordoii    voraussichtlich    zu    don    unseren    analogen 
Resultaten  fuhren. 

Die  Venitmung  der  Cellulose  unter  Bildung  von  Wasser 
ist  nun  die  ganz  aligemein  für  die  holzbewohnenden  Pilze 

in  Betracht  kommende  Art  der  Energie-Gewinnung;  der 
Unterschied  zwischen  ihnen  liegt  in  der  Intensität  des 

chemisch-physiologischen  Prozesses.  P]rfahrungsgemäss  ist 
beim  Hausschwamm  die  Wasser- Abscheidung  (an  den  von 

ihm  geliebten  zugfreien  Standorten  in  tropfbar-flüssiger  Form) 
ausserordentlich  gross,  jedenfalls  sehr  viel  grösser  als  bei 
den  anderen  hausbewohnenden  Pilzen. 

Bei  stiller,  durch  die  Ausatmung  des  Pilzes  in  dessen 

Umgebung  maximal  gesättigter  Luft  kommt  auch  bei  andern 
Arten  tropfenförmige  Kondensation  des  Wassers  vor;  an 
stark  atmenden  Fruchtköipern  aller  möglicher  Spezies  des 

Waldes  ist  sie  gleichfalls  nicht  selten.  Brefeld^)  sah  ihre 

Ursache  in  einer  „Konzentration"  des  Pilzgewebes.  Man 
darf  daher  das  Anhängen  von  Wassertropfen  nicht  als 

chaiakteristisches  Merkmal  des  Hausschwamms  ansehen^). 
Aber  bei  keiner  andern  P^lzspezies  ist,  soviel  bisher  be- 

kannt, diese  Wasserausatmung  so  stark,  wie  bei  Haus- 

schwamra.  der  ihr  seinen  Speziesnaraen  ,,lacry7nans'*  ver- 
dankt 

Diese  Feuchtigkeit  teilt  sich,  wie  jeder  Sachverständige 
weiss,  dem  Holz  mit,  auf  welchem  der  Hausschwamm 
wächst.  Besonders  in  der  Nähe  der  am  lebhaftesten 

atmenden  Fruchtkörper  ist  es  an  seiner  Oberfläche  und  im 

Innern  fühlbar  feucht,  öfters  nass^).  Auf  diese  Weise 
kann  der  Pilz  ohne  Wasserzufuhr  von  aussen  leben  und 

sich  verbreiten;  er  benetzt  das  Holz  in  seiner  Umgebung 

selbst.  Dass  das  ausgeschwitzte  Wasser  weder  sauer  noch 

alkalisch  ist,  hat  schon  Accum^)  festgestellt. 
Dementsprechend  ist  weder  Schwefelsäure  noch 

Phosphorsäure,   wie  die   ältere  Literatur  behauptet,  in  den 

^)  BREt'ELü  1,  p   24.     —    2)  So  z.  B.  Poi.ECK  in  Goeppert-Poleck, 
p  27.  ^)  Vergl.  z.  B.  Held,  p.  138;  Engel  1,  p.  290;   Zkrener,  p.  10; 
Goeppert-Poleck,  p  14.  —  ̂ )  Accum,  p.  168. 
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Tropfen;  diese  sind  auch  keine  „ätzende  Flüssigkeit",  wie 
GoTTGETKEU^)  wül.  Sie  sind  neutral  und  geschmacklos,  wie 
schon  SiEMssEN^)  schreibt.  —  Die  Frage,  ob  die  Tropfen 
vielleicht  dazu  dienen  möchten,  den  Sporen  die  Keimung 

zu  ermöglichen,  wurde  von  Schauder^)  experimentell  unter- 
sucht und  als  unhaltbar  nachgewiesen. 
Ganz  allgemein  ist  die  Beobachtung  gemacht,  dass 

Hausschwamm  völlig  lufttrockenes  Material^)  angeht,  über- 
zieht und  zerstört.  Etwas  Trockeneres,  als  Akten^)  oder 

Herbarien^),  welche  er  ergriff,  ist  nicht  gut  denkbar. 
Trotzdem  hat  er  schon  beides  verzehrt. 

Doch  ist  das  Übergehen  auf  lufttrockenes  Material 

dem  Hausschwamm -Mycel  nur  bei  an  sich  schon  stark 

wasserhaltiger  Luft  möglich"^).  Nur  in  derartiger  Luft  ist 
eine  Kondensation  des  ausgeatmeten  Wassers  möglich,  tritt 
aber  hier  auch  stets  ein. 

In  überaus  anschaulicher,  von  klarer  Beobachtung  der 

Verhältnisse  zeugender  Weise  schildert  Petrin^),  wie  das 
Hausschwamm-Mycel  (genau  den  oben  beschriebenen  Ver- 

suchen entsprechend)  in  Häusern  zunächst  Feuchtigkeit  für 
seine  Entwicklung  braucht,  dann  aber  ohne  solche  (d.  h.  allein 
auf  das  selbst  gebildete  Wasser  angewiesen)  in  stiller  Luft 
weiter  wächst. 

Nach  diesen  Ergebnissen  muss  Hartigs  Anschauung^), 
dass  in  den  Strängen  des  Hausschwamms  die  weiten, 

gefässartigen  Röhren  (vergl.  oben,  p.  58)  dem  Wasser- 
transport dienen,  als  unberechtigt  angesehen  werden.  Mikro- 

chemische Prüfung  ihres  Inhalts  ergab  mir  stets  Eiweiss- 
körper.  Diese  Röhren  sind  nicht  den  Tracheen,  sondern 

den  Siebi  Öhren  der  höheren  Pflanzen  analog  ̂ ^). 
Als  Nährsubstrat  des  Pilzes  kommt  in  Häusern  nur 

Holz  in  Frage  ̂ ^);  die  Anschauung,  dass  er  aus  Mauerwerk, 

1)  Gottgetreu,  p.  15.  —  ̂ )  Siemssen,  p.  6.  --  ̂ )  Schauder, 
p.  21.  —  ̂ )  Vergl.  z.  B.  Gottgetreu,  p.  12,  18.  —  ̂ )  Vergl.  Hartig  II, 

p.  65.  —  ̂ )  ScHROETER,  p.  466.  —  '')  Vergl.  z.  B.  Hartig  11,  p.  32.  — 
®)  Pktrin.  p.  79.  —  ̂ )  Hartig  II,  p.  32;  Goeppert- Poleck,  p.  11;  auch 
noch  V.  TuBEUK  III,  p.  312.  -  i")  Vergl.  auch  Falck  V,  p.  149.  — 

iij  Vergl.  auch  Goeppert-Poleck,  p.  44;  Hennings  I,  p.  20. 
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Fiillschutt  etc.  irgend  welche  wichtigen  Niihraubatanzen 
ziehe,  ist  hinfällig.  In  jiUem  Holz  findet  der  Schwumm  die 

Cellulose,  welche  seine  Hauptnjihrung  darstellt;  im  Splint- 
holz stehen  ihm  auch  reichliche  Mengen  stickstoffhaltiger 

Nährmaterialien  zur  Verfügung.  Schon  Accum^)  betont,  dass 
der  Splint  mit  Vorliebe  und  zuerst  angegriffen  wird. 

Nadelholz,  insbesondere  Fichtenholz,  ist  den  Angriffen 
des  Pilzes  am  meisten  ausgesetzt;  doch  wurden  genug  Fälle 
in  der  Literatur  und  mir  selbst  bekannt,  in  welchen  Eichen-, 

Espen-,  Pappel-,  Buchen-,  Rüstern-,  Mahagoni-  etc.  Holz  zer- 
morscht  wurde ^).  Speziell  ist  unrichtig,  dass  Hausschwaram 
von  Laubhölzern  nur  Eichenholz  angreift.^) 

Das  rasche  Vordringen,  das  ausgiebigste  Wachsen  des 
Mycels  findet  auf  der  Oberfläche  des  Substrats  oder  in 
dessen  Rissen,  Lufträumen  statt  (vergl.  auch  oben,  p.  55); 

der  hieraus  gefolgerte  Schluss  früherer  Autoren*),  dass  das 
Wachstum  nur  oberflächlich  erfolge,  ist  selbstverständlich 
irrig.  Von  der  Oberfläche  aus  sendet  der  vorrückende 

Pilz,  hauptsächlich  durch  die  Markstrahlen^),  seine  Er- 
nährungshyphen  in  das  Holz. 

Dieses  Vordringen  des  lockeren  Luftmycels  findet 
stets  nur  in  annähernd  wassergesättigter  Luft  statt;  es 
kann  aber  unter  besonderen  Bedingungen  (vergl.  den  oben, 

p.  55  geschilderten  Fall  der  Verbreitung  in  Umhüllungs- 
röhren einer  elektrischen  Klingelleitung)  trotzdem  zumeist 

vom  Parterre  ausgehenden  Infektionen  höherer  Etagen 
führen. 

Allermeist  findet  die  Weiterverbreitung  des  Pilzes 

durch  die  Wände  statt  und  zwar  in  Form  von  Mycel- 
strängen.  Bedingung  für  die  Bildung  dieser  Wuchsform  ist 

grössere  Trockenheit  des  Substrats.  Soweit  die  Mycel- 
stränge  nicht  direkt  dem  Holz  anliegen  und  Hyphen  in  das- 

selbe versenden,  also  besonders  soweit  sie  im  Mauerwerk 
verlaufen,  müssen  sie  von  rückwärts  ernährt  werden. 

1)  AccuM,  p.  170.  —  2)  Vergl.  z.  B.  Hartig  II,  p.  10;  Goeppert- 

PoLECK,  p.  8,  44;  Gottgetreu,  p.  14.  —  ̂ )  Siemssen,  p.  83;  Hennings  I^ 

p.  19.  —  '*)  Vergl.  z.  B.  Accüm,  p.  169.  —  '")  Schauder,  p.  40. 
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Die  Länge  von  Mycelsträngen,  von  der  Nahrungsquelle 

ab  gerechnet,  wird  von  Haktig^j  auf  öfters  mehr  als  3—4  m 

angegeben;  ich  habe  gleichfalls  ähnlich  lange  Stränge  be- 
obachtet (vergl.  oben,  p.  57).  Mit  ihrer  Hilfe  kann  der 

Hausschwamm,  von  Etage  zu  Etage  steigend,  ein  ganzes 
Haus  oder  in  die  Breite  gehend  mehrere  nebeneinander 

gelegene  Häuser  in  allen  Teilen  befallen.''^) 
„In  feuchten  Räumen  steigt  sein  Mycel,  die  Ziegel 

durchsetzend  und  auflockernd,  bis  in  die  mittleren  und 
oberen  Stockwerke  hinauf  und  dringt  heimlich  und  schnell 
in  die  Balken  und  Dielen  vor,  um  von  hier  aus  auf  das 
Mobiliar,  Schränke,  Holzverkleidungen,  die  Leinwand  von 
Ölgemälden  etc.  sich  zu  verbreiten.  Da  er  Trockenheit 
nicht  verträgt,  so  zeigt  die  oberste,  wenige  Millimeter  starke, 
dem  ständigen  Luftwechsel  ausgesetzte  Schicht  des  Holzes 
wenig  oder  gar  keine  Veränderung.  Deshalb  gewahrt  das 
Auge  den  Zerstörer  nicht  früher,  als  bis  eines  Tages  die 
scheinbar  unversehrte  Dielung  zusammenbricht,  die  Täfelung 

von  der  Decke  stürzt,  die  Balken  ihre  Tragfähigkeit  ver- 

lieren."^) 

2.   Die  übrigen  Merulius-Arten. 

Von  den  oben  beschriebenen  anderen  Merulius- kxi^xs.^ 
die  in  Häusern  bisher  gefunden  wurden,  müsste  mau  dem 
M,  Silvester  grössere  praktische  Bedeutung  beimessen, 

wenn  dieser  nicht  nur  eine  biologische  und  in  die  domesti- 
zierte übergehende  Rasse  des  M.  lacrymans  wäre  (vergl. 

oben,  p.  71). 
Merulius  hydnoides  kommt  manchmal,  aber  immer 

sporadisch,  in  Häusern  vor;  diese  Spezies  stammt  ohne 
Zweifel  aus  dem  Wald  und  wird  mit  Bauholz  eingeschleppt. 

Sie  kann  Dielen-,  Schalen-  und  Balkenholz  völlig  zerstören^). 
Aber  die  Wachstums-Intensität  des  Mycels  ist  eine  sehr  viel 
geringere  als  beim  Hausschwamm,  wie  meine  Kulturen  er- 

weisen.     Ich    möchte    deshalb    diese    Art    nicht    in    ihrer 

^)  Hartiq  II,   p.  14.    —    2)  Vergl.  auch  Hennings   1,    p.  15. 

®)   GOEPPERT-POLECK,  p.  (),  7.  —    ■*)   HENNINGS  VI,    p.  183. 
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Bedeutung;  dem  Hausachwamm  gleichsetzen;  sie  ist  nach 

meiner  Überzeu<z;un<z,'  weniger  gefährlich  als  Po/yporus 
ivrporarh/s,   /\   l  W///r////ü,   I\  mräu//a  panis. 

Völlig  das  gleiche  gilt  von  Meru/ius  mireus.  Der 
Pilz  ist  in  Häusern  so  selten,  dass  er  von  geringer  prak- 

tischer Bedeutung  ist;  das  Mycel  zerstört  das  kieferne  Holz- 
werk in  ähnlicher  Weise  wie  der  echte  Hausschwamm,  doch 

findet  dieses  anscheinend  nicht  so  energisch  und  in  be- 
schränktem Umfang  statt^). 

Äusserst  selten  kommt  Merulius  tre^nellosus  in 

Häusern  vor;  er  zerstört  hier  das  Holz  nur  wenig  und  geht 
von  den  einmal  befallenen  Hölzern  nicht  auf  benachbarte 
über. 

3.  Vorkommen  und  Verbreitung  der  nicht  zu  Merulius 

gehörigen  Hymenomyceten  der  Häuser. 

Gelegentlich  der  oben  (p.  83—174)  gegebenen  Auf- 
zählung und  Beschreibung  der  übrigen  hausbewohnenden 

höhern  Pilze  wurde  jeweils  auch  angegeben,  wo  sie  sich  in 
der  Natur  finden.  Ich  nenne  als  echte  Parasiten,  d.  h.  als 
Pilze,  welche  die  Bäume  im  Wald  infizieren  und  krank 

machen:  Merulius  tremellosus,  Polyporus  vaporariusf^ 
P.  Vaillafifü,  P.  ?nedulla  panis,  P,  destructor,  P.  odo- 
ratus,  P.pinicola,  P.  igniarius,  P.  annosus,  P.  seriaiis, 
JDaedalea  guercina  (ob  auch  an  lebenden  Eichen?),  Paxillus 
acheruntius,  Lentinus  squamosus ,  Lentinus  adhaerenSy 
Armillaria  77iellea. 

Dagegen  sind,  sow^eit  dies  bisher  übersehbar  ist,  echt© 
Saprophyten,  d.  h.  niemals  in  lebenden  Pflanzen  vor- 

kommend :  Merulius  lacryjnans,  M.  aureus,  M.  hydno- 
ides,  Polyporus  sanguinolentus ,  P.  vulgaris,  Lemites 
saepiaria,  Lemites  abielina,  Psathyrella  disseminata, 
Copri7tus  radians ,  C.  domesticus,  IlydnuTn  niveum,, 
Corticiu7n  giganteum ,  C.  centrifugum. ,  Coniophora 
cerebella,   C.  arida. 

Über  die  grosse  Zahl  der  oben  aufgeführten,  hier  nicht 

^)  Hennings  VI,  p.  184. 
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erwähnten  Arten  ist  nichts  genaueres  bekannt.  —  Für  die 
Verbreitung  der  Pilze  in  die  Häuser  ist  nun  von  Wichtig- 

keit, dass  die  als  Parasiten  genannten  Arten  wohl  stets 
mit  vom  Wald  her  infiziertem  Bauholz  eingeschleppt 
werden;  auch  bezüglich  der  meisten  Saprophyten  ist  die 
gleiche  Infektionsart  überwiegend  wahrscheinlich,  denn  ihre 

Sporen  keimen  leicht  und  sind  in  der  Natur  reichlich  vor- 
handen. 

Zu  den  domestizierten  Pilzen,  d.  h.  zu  denen,  welche 
wie  der  Hausschwamm  bisher  nur  in  der  Umgebung  des 

Menschen  gefunden  wurden,  rechne  ich  ausser  dem  Haus- 
schw^amm  auch  Coprinus  radians  und  C.  domesticus.  Eme 

Übergangsstellung  nimmt  Coniophora  ce?^ebella  insofern 
ein,  als  sie  in  Natur  und  Häusern  ungefähr  gleich  häufig 
ist;  doch  kann  sie  keinesfalls  zu  den  domestizierten  Pilzen 
gerechnet  werden. 

Die  genannten  Arten  nun,  welche  ich  alle  auch  in 
Reinkulturen  vor  mir  habe,  teilen  sich  weiter  in  zwei  leicht 
zu  unterscheidende  biologische  Gruppen:  Die  einen  zeigen 
sowohl  auf  künstlichem  Nährboden  wie  auf  Holz  ein  Wachs- 

tum, welches  im  Substrat  ungefähr  ebenso  stark  ist  wie 

auf  demselben  [„kubisches  Wachstum"^)],  die  andern  weisen 
Mycelien  mit  oberflächlichem,  ausgesprochenem  Fiächen- 
wachstum^)  auf.  —  Man  kann  den  Unterschied  besonders 
auf  Sägemehl-Kulturen  sehr  frappant  sehen.  Bei  den  Arten 
mit  kubischem  Wachstum  ist  es  im  Substrat  sogar  stärker 
als  auf  der  Oberfläche.  Während  diese  noch  nicht  über- 

wachsen zu  sein  braucht,  erreichen  irgendwo  in  der  Tiefe 
die  Mycelfäden  die  Glaswand.  Ist  dagegen  ausgesprochenes 
Flächenwachstum  vorhanden,  so  bedeckt  sich  zunächst  die 
Oberfläche  der  Kultur  mit  Mycel  und  dieses  biegt  (soweit 
es  sichtbar  ist,  natürlich  wachsen  auch  Fäden  direkt  in  die 
Tiefe)  erst  an  der  Glaswand  nach  unten.  Bei  Arten  mit 
Oberflächenwachstum  bedeutet  jede  Luftblase  im  feuchten 

Sägemehl -Nährboden  eine  lokale  Beschleunigung  der  Aus- 
breitung, bei  den  anderen  nicht. 

1)  Falck  V,  p.  59.  —  2)  Falck  V,  p.  60. 
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Zu  den  Spezies  mit  kubischem  Wachstum  gehören 

alle  obengenannten  Parasiten  mit  Ausnahme  von  J^olyporus 

vapo/yf/'ius,  /*((./■ ///hs  adicru/tfüfs  und  Lr/ifi/nfs  .squa- 
mosifs :  Überfiiichenwachstum  zeigen  alle  Saprophyten  mit 
Ausnahme  von  Daedalca  q uercina ,  Lemifaa  aaeplaria, 
L.  abietma. 

Für  unsere  Frage  nach  der  Schädlichkeit  dieser  Pilze 

für  unsere  Häusei'  ist  nun  die  Tatsache  von  grosser  Wichtig- 
keit, dass  nur  unter  den  Spezies  mit  ausgesprochenem  Ober- 

flächen-Wachstum des  Mycels  solche  sind,  welche  Schädig- 
ungen in  wirklich  gefahrdrohendem  Umfang  anzurichten 

vermögen. 

Dies  hat  seine  Ursache  darin,  dass  ein  Pilz  mit  wesent- 
lich aufs  Innere  des  Holzes  beschränktem  Wachstum  an  das 

Holzstück,  in  welchem  er  zufällig  sich  angesiedelt  hat, 
relativ  festgebannt  ist.  Die  Pilze  mit  Innenwachstum  des 

Mycels  vermögen  erfahrungsgemäss  nicht  oder  doch  nur 
sehr  selten  nebenanliegende  Holzstücke  mit  ihrem  Mycel  zu 
infizieren;  sie  vollenden  unter  für  sie  günstigen  Umständen 

das  begonnene  Zerstörungswerk  an  dem  befallenen  Holz- 
stück, gehen  aber  nicht  weiter. 

Man  darf  dies  nun  nicht  so  verstehen,  als  ob  diese 

Pilze  niemals  grösseren  Schaden  anzurichten  vermöchten. 

Ich  habe  Thüringer  Fachwerkbauten  gesehen,  welche  von 

den  ausgesprochen  inneres  Wachstum  zeigenden  Len^ites- 
Arten  sehr  stark  mitgenommen  waren  und  ein  gleiches 

berichtet  Hennings^).  Aber  diese  Bauten  haben  die  Eigen- 
Schaft,  dass  alle  ihre  Balken  durch  Spundenden  aufs  Innigste 
miteinander  verzahnt  sind  und  deshalb  praktisch,  für  die 

Pilzausbreitung,  ein  einziges  Holzstück  darstellen. 

Aus  diesem  erfahrungsgemässen  Verhalten  der  mit 
kubischem  Wachstum  versehenen  Hauspilze  geht  hervor, 

dass  sie  mehr  zufällig  auftreten,  nur  unter  besonderen  Be- 
dingungen grössere  Schädigungen  anrichten  und  deshalb 

von  minderer  Bedeutung  für  die  Praxis  sind.  Doch  müssen 
sie  selbstverständlich,  schon  um  ihre  Zerstörungskraft  richtig 

1)  Hennings  VI,  p.  187. 
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einzuschätzen,    von   jedem,    der    sich    mit    Hausschwamm- 
Fragen  beschäftigt,  genau  gekannt  werden. 

Unter  den  Arten  mit  oberflächlichem,  mit  Flächen- 
wachstum auf  dem  Substrat,  sind  diejenigen  zu  finden,  welche 

die  wesentlichste  Gefahr  für  unsere  Baulichkeiten  darstellen. 

Sie  sind,  soweit  sie  wirkliche  Holzpilze  sind,  ohne  Aus- 
nahme befähigt,  bei  günstigen  Vegetationsbedingungen  sich 

von  dem  erst  bewohnten  Holzstück  auf  näher  oder  ferner 

gelegenes  Holz  zu  verbreiten  und  dieses  gleichfalls  zu  zerstören. 

Als  Arten,  welche  nicht  eigentlich  zur  biologischen 
Klasse  der  Holzpilze  gehören,  sind  zunächst  Psathyrella 
disseminata,  Coprinus  radians  und  C.  domesticus  aus 
der  Betrachtung  hier  auszuscheiden.  Wenn  sie  wirklich 
einmal  am  Holz  leben  (was  keineswegs  immer  der  Fall  ist), 
so  greifen  sie  dies  doch  so  gut  wie  gar  nicht  an. 

Ferner  ist  bekannt,  dass  Lentinus  squaTnosus, 

L.  adhaerens^  Merulius  aureus,  Polyporus  sanguino- 
lentus ,  Hydnum.  niveum,  Coniophora  cenfrifuga 
nur  ganz  sporadisch,  gewissermassen  als  Seltenheiten, 
in  Häusern  vorkommen.  Auch  sie  haben  für  die  Praxis  — 
abgesehen  davon,  dass  der  Sachverständige  sie  kennen 

muss  —  keine  grössere  Bedeutung.  Ein  Organismus, 
welcher  eine  Seltenheit  darstellt,  zeigt  durch  seine  geringe 

Verbreitung,  dass  er  nur  unter  selten  vorkommenden  Be- 
dingungen lebt. 

Häufige  oder  doch  nicht  selten  vorkommende  Pilze 
dagegen  sind  aus  der  Gruppe  der  mit  Flächenwachstum 
des  Mycels  versehenen  Arten:  Merulius  lacry^nans, 
M.  hydnoides ,  Polyporus  vaporarius ,  P.  Vaillantii, 
P.  medulla  panis,  P.  vulgaris,  Paxillus  acherunlius, 

Coniophora  cerebella.  Ihre  Bedeutung  für  die  Baulich- 
keiten muss  hier  näher  besprochen  werden. 

In  der  Praxis  hat  sich  gezeigt,  dass  Coniophora 
cerebella,  der  Kellerschwamm,  grössere  Schädigungen  in 

Häusern  nicht  anzurichten  vermag.^)  Zwar  hat  neuestens 
Möller^)    nachgewiesen,     dass    dieser    so    ausserordentlich 

1)  Vergl.  oben,  p.  173.  —  2)  Möller  III,  p.  48. 
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hiiufip;  mit  dem  Hausschwamm  verwechselte  Pilz  das  Holz 

gleichfalls  zu  zerstören  vermag,  aber  wer  immer  mit  Haus- 
schwamm-Fragen  an  Ort  und  Stelle  zu  tun  hatte,  gewann 

den  Eindruck,  dass  dieser  Pilz  nicht  hervorragend  schädlich 

sei.  Er  braucht  grosse  Luft-  und  relativ  grosse  Substrat- 
feuchtigkeit für  sein  Wachstum;  aber  selbst  dort,  wo  ihm 

diese  Bedingungen  im  zusagendsten  Masse  gewährt  sind, 
in  Bergwerken,  ist  er  kein  bemerkenswerter  Schädiger  des 
Holzes.  In  Häusern  ist  er  fast  ausschliesslich  auf  die  Keller 

beschränkt;  wo  ich  ihn  in  höheren  Etagen  gefunden  habe, 

waren  durch  unvorsichtiges  Vorgehen  mit  Wasser  (Aus- 
güsse, Klosetts)  abnorm  nasse  Standorte  vorhanden. 

Dass  Co7tiophora  in  der  Praxis  keine  wesentlichen 
Schädigungen  bewirkt,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  dieser 
Pilz  in  frischesten  Neubauten  überaus  häufig  ist,  dann  aber 
beim  Austrocknen  der  Gebäude  abstirbt.  Seine  braunen 

abgestorbenen  Mycelstränge  (verg.  oben,  p.  172)  sind  von 
jedem  Sachverständigen  auch  in  oberen  Etagen  von  Häusern 
schon  oft  gefunden  worden;  lebende  Coniophora  dagegen 
kann  sich  nur  an  abnorm  feuchten  Stellen  halten. 

Paxülus  acheruntius  kommt  in  Häusern  gleichfalls 
nur  an  abnorm  feuchten  und  zugleich  an  dunklen  Orten 
vor.  Er  ist  hier  nicht  häufig,  am  leichtesten  findet  man 
ihn  in  Eiskellern.  Über  seine  massenhafte  Verbreitung  in 
Bergwerken  habe  ich  oben  (p.  177)  gesprochen.  Hier  richtet 
er  am  Holzwerk  sehr  bedeutende  Schädigungen  an,  welche 
zwar  nicht  an  diejenigen  der  gleich  zu  besprechenden 

Polyporus- kxi^xi  heranreichen,  aber  doch  nicht  unterschätzt 
werden  dürfen.  Von  den  feuchten  Standorten  entfernt  sich 

dieser  Pilz  nicht;  ich  habe  ihn  noch  niemals  in  dem  Erd- 
geschoss  eines  Hauses,  geschweige  denn  in  den  obern  Stock- 

werken angetroffen.  Da  wir  durch  tausendfältige  Beobachtung 
der  Natur  daran  gewöhnt  sind,  dass  feuchtes  Holz  durch  Pilze 
zerstört  wird,  wundert  sich  der  Bergmann  nicht  über  sein 
Auftreten  und  ebensowenig  sollte  der  Besitzer  eines  nassen 
Kellers  über  seine  Anwesenheit  erschrecken.  Auf  das^ 

eigentliche  Wohnhaus  greift  der  Pilz  nicht  über;  er  bleibt 
im  nassen  Keller, 
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Dies  tun  dagegen  unter  Umständen  Polyporus  vapo- 
rarius,  P,  Vaülantii,  P.  7neduäa  panis  und  P.  vul- 

garis nicht.  Sie  können,  ähnlieh  wie  der  Hausschwarara, 
ganze  Gebäude  durch  Verraorschung  der  Hölzer  zerstören. 

Einige  Autoren^)  haben,  von  der  Beobachtung  der- 
artiger grosser  Schädigungen  ausgehend,  sogar  die  Ansicht 

vertreten,  ̂ 2,m>  Polyporus  vaporarius  kaum  weniger  schäd- 
lich sei,  als  der  Hausschwamm.  Dies  ist  aber,  was  unsere 

Häuser  betrifft,  unrichtig. 

Dass  Polyporus  vaporarius ,  P.  Vaillantii,  P, 

?nedulla  panis  und  P.  vulgaris  Holzkonstruktionen  in  aus- 
gedehntestem Masse  zu  zerstören  imstande  sind,  weiss  jeder, 

der  Bergwerke  kennt.  Man  braucht  nur  einmal  eine  Bruch- 
strecke gesehen  zu  haben,  deren  Zimmerung  mit  den  weissen 

Mj^celien  dieser  Arten  bedeckt  ist  und  deren  Holz  mit 
den  Fingern  zerrieben  werden  kann,  um  zu  wissen,  dass 
die  Schädigungen,  welche  diese  Pilze  anrichten,  Millionen 
an  Wert  betragen,  und  denen  des  Hausschwamms  nichts 
nachgeben. 

Aber  ähnlich  wie  in  Bergwerken  müssen  auch  die 
Verhältnisse  der  Häuser  sein,  in  welchen  die  genannten 

Polyporus- kvt^xi  überhand  nehmen  können. 
Oben  (p.  193)  wurde  die  Ausbreitungsfähigkeit  des 

Hausschwamms  auf  trockene  Materialien  durch  seine  inten- 

sive Wasser- Ausatmung  erklärt;  Versuche,  welche  ich  mit 
dem  Mycel  des  Polyporus  vaporarius,  als  des  nach  dem 
Hausschwamm  allgemein  meist  gefürchteten  Pilzes  gemacht 
habe,  ergaben  in  auch  nicht  entfernt  ähnlicher  Intensität 
ausgeatmetes  Wasser. 

Die  Pilzkultur  konnte  unter  den  oben  (p.  191)  für  die 
Hausschwammkuliur  angegebenen  Kautelen  nicht  dauernd 
am  Leben  erhalten  werden,  sondern  sie  starb  ab.  Dem 
Nährboden  wurde  durch  die  trockene  Luft  mehr  Wasser 

entzogen,  als  der  Pilz  durch  Atmung  zu  ergänzen  imstande 

war.  Als  das  Wasser  des  Nährbodens  ca.  75^0  des  Ge- 

wichtes   (des   bei    105^   getrockneten    Nährbodens)    betrug, 

1)  Dietrich  I,  p.  6 ;  Hennings  VI,  p.  184. 
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entwickelte  sich  daa  Mycel  nicht  weiter.  Die  im  Verlauf 

von  drei  Wochen  gebildete  Wiissermenge  betrup;  2,H3  g. 
Mit  diesem  Resultat  steht  in  Einklang,  dass  Poh/porus 

vapo/yrriu.s,  und  wie  er  auch  die  übrigen  hier  genannten 

Arten  der  Gattung,  nur  bei  Vorhandensein  tropfbar-flüssigen 
Wassers  im  Substrat,  also  nur  auf  an  sich  feuchtem  Holz 

sich  auszubreiten  und  zu  leben  vermag.  Jeder  Sachver- 
ständige hat  schon  Balkenköpfe  gesehen,  die  in  feuchtem 

Mauerwelk  steckten  und  durch  Poh/porus  vaporarius 
total  zermorscht  waren;  der  Pilz  ist  allermeist  auf  diese 

Balkenköpfe,  den  Feuchtigkeitsherd,  lokalisiert,  er  vermag 
die  trockenen  Teile  des  Holzes  nicht  zu  befallen.  Anders 

der  Hausschwamm :  Dieser  geht,  wie  oben  geschildert,  weiter 
und  erfasst  Baiken  und  Dielung. 

Auch  für  die  Ausrodung  der  Pilzmycelien  ist  das 

verschiedene  Verhalten  der  Polyporus  -  kxi^Vi  im  Gegen- 

satz zum  Hausschwamm  von  fundamentaler  Bedeutung.^) 
Die  PolT/poriis-kvtexi  werden  einfach  dadurch  be- 

seitigt, dass  man  für  relative  Trockenheit  des  Holzwerks 

sorgt;  der  Hausschwamm  dagegen  muss  neben  der  Trocken- 
heit auch  noch  solange  durch  ständige  Zugluft  bekämpft 

werden,  bis  er  (was  leider  sehr  lange  dauern  kann)  ab- 
gestorben ist.  Denn  der  Hausschwamm  bereitet  aus  dem 

trockenen  Holz  sich  soviel  Wasser,  dass  er  weiter  wachsen 

kann,  wenn  dies  sich  zu  kondensieren  vermag,  die  Poly- 

porus-PiXt^n  dagegen  nicht. 

1)  Vergl.  auch  Woy,  p.  1557. 
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Schäden. 

Die  Beurteilung  aller  Pilzschäden  in  unsern  Häusern 

kann  nur  auf  die  sichere  Bestimmung  der  schaden- 
bringenden Spezies  begründet  werden.  Sowohl  die  Fragen 

nach  Infektionsart  und  Dauer  der  Holzerkrankung  wie  die- 
jenige nach  Vernichtung  resp.  voraussichtlichem  Erfolg  der 

Bekämpfung  des  Schädlings  haben  zur  Grundlage  seine 
sichere  botanische  Bestimmung  und  müssen  verschieden 
beantwortet  werden,  je  nachdem  einerseits  Hausschwamm, 
anderseits  ein  anderer  hausbewohnender  Pilz  vorliegt. 

Für  die  Praxis  genügt  es  deshalb,  angeben  zu  können, 
ob  ein  Pilz  Hausschwamm  ist  oder  nicht;  der  Gutachter  aber, 

welcher  nicht  wenigstens  die  wichtigeren  anderen  Holz- 
zerstörer unserer  Häuser  genau  nach  Aussehen  von  Frucht- 
körpern, Mycel  und  Zerstörungsart  kennt,  gibt  sein  Urteil 

fahrlässig  ab.  Ein  Maurer  oder  Zimmermann  ist  niemals 
als  Gutachter  in  Schwammfragen  geeignet,  ein  Architekt, 

Chemiker  oder  Botaniker  erst  dann,  wenn  er  die  Hymeno- 
myceten  speziell  studiert  hat.  Wenigstens  von  den  für 
unsere  Fragen  wichtigsten  Formen  sollte  er  Kulturen  selbst 
angelegt  und  durchgeführt  haben. 

Über  die  andern  Pilze  ist  oben  genug  gesagt.  Im 
folgenden  soll  nur  über  den  Hausschwamm  weiter  gehandelt 
werden. 

I.  Wachstumsgeschwindigkeit  des  Hausschwamms. 

Die  Frage  nach  der  Wachstumsgeschwindigkeit  unseres 
Pilzes  ist  für  die  Entscheidung,  wie  lange  er  mindestens 

schon  an  einem  gegebenen  Standort  sein  muss,  von  grund- 
legender Wichtigkeit. 
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Zu  unter8cliei(ien  ist  hier  diis  allein  maaagebende 

Wachatum  des  Mycela  einerseits,  das  der  Stränge  und 
Frucht korper  anderseits. 

Über  die  Wachstumageschwindiftkeit  des  sich  bildenden 

Fruchrkörpers  liegt  eine  Bestimmung  bei  Kkomruolz^)  vor, 
wonach  ein  solcher  vom  Augenblick  des  ̂ Erscheinens  ab 

binnen  24  Stunden  einen  Durchmesser  von  8  Zoll  (=  210  mm) 

erreicht  habe.  —  Ob  diese  Angabe  auf  Messung  oder 
Schätzung  beruht,  ist  nicht  angegeben.  Ich  halte  sie  nicht 
für  einwandsfrei. 

Bestimmungen  der  Geschwindigkeit  des  Wachsturas 

der  M3^celst ränge  fehlen  noch  vollständig. 

Dagegen  sind  wir  durch  Falck  über  die  Wachstums- 

daten des  fädigen  Hauaschwamm-Mycels  sehr  genj-^u  unter- 

richtet. Bei  optimaler  Temperatur  (22^)  wächst  das  Mycel 
pro  Tag  durchschnittlich  6  mm^).  Genau  die  gleiche  Zahl 
von  6  mm  habe  ich  als  Maximum  des  Wachstums  in 

meinen  bei  Zimmertemperatur  gehaltenen  Sägespan-Kulturen 
beobachtet. 

An  dieser  Zahl:  Wachstum  pro  Tag  unter  günstigsten 
Bedingungen  durchschnittlich  6  mm  müssen  wir  festhalten. 

Eine  kreisförmige  Hausschwamm -Mycel- Ausbreitung,  von 
1.25  ra  Durchmesser  muss  mindestens  104  Tage  alt  sein. 
Auf  die  lineare  maximale  Verbreitung  vom  Zentrum  der 

Ausbreitung  kommt  es  dabei  an;  ist  Hausschwamm-Mycel 
an  einem  Balken  hingewachsen  und  hat  die  Länge  von 

3  m  erreicht,  so  muss  es  mindestens,  optimale  Wachs- 
tumsverhältnisse  vorausgesetzt,    1  Jahr  135  Tage  alt  sein. 

Doch  nur  die  peinlichst  sorgfältige  Untersuchung  an 
Ort  und  Stelle  kann  hier  Daten  bringen,  die  zu  einem 

Urteil  berechtigen.  Aus  dem  ganzen  Bild  bei  der  Besich- 

tigung muss  sich  ergeben,  ob  die  gemessene  Maximal- 
entfernung beweiskräftig  ist  oder  nicht,  d.  h.  ob  die  kritische 

Mycel  Wucherung  von  einem  Punkt  ausgeht  oder  ob  sie  auf 
mehrere  Ausstrahlungszentren  zurückzuführen  ist. 

1)  Krombholz,  p.  80.  —  ̂ )  Falck  V,  p.  90. 
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Das  ist  in  der  Praxis  häufig  gar  nicht  schwer.^)  Geht 
die  Infektion  einer  Diclung  vom  Balken  aus,  so  braucht 
nur  die  maximale  senkrechte  Entfernung  des  Mycelrandes 
vom  Balken  gemessen  werden;  sind  Mycelstränge  durch  die 
Mauer  gewachsen,  so  ist  stets  ihre  Ansatzstelle  an  das  Holz 
klar  erkennbar  etc. 

Mit  Hilfe  dieser  Daten  wird  man  in  der  grossen  Über- 
zahl der  zur  Beurteilung  vorliegenden  Fälle  eine  sach- 

gemässe  Entscheidung  treffen  können.  Denn  kaum  jemals 

kommen  bei  Hausschwamm-Streitigkeiten,  wobei  die  Rück- 
gabe des  Grundstücks  innerhalb  Jahresfrist  vom  Übergabe- 

Tag  ab  gerechnet  verlangt  werden  muss,  Mycelausbreitungen 
in  Frage,  die  nicht  mindestens,  an  irgend  einer  Stelle 
wenigstens,  die  Entfernung  von  2,20  m  überschritten.  Meist 

liegt  altes  Wachstum  des  Pilzmycels  vor  und  der  Sach- 
verständige wird  bei  der  Untersuchung  dafür  zu  sorgen 

haben,  dass  er  maximale  Ausbreitungen  zu  sehen  bekommt. 
Bei  wenig  andern  Punkten  ist  so  leicht  wie  hier  auch 

dem  Laien  klar  zu  machen,  wie  wichtig  es  für  die  objektiv 
richtige  Entscheidung  der  Streitfragen  ist,  dass  nicht  Hand- 

werker die  ersten  Gutachten  abgeben  upd  der  zuständige 

Beurteiler  die  Fi'age  erst  vom  Oberlandesgericht  gestellt 
bekommt.  Jede  Störung  der  ursprünglichen  Verhältnisse 
lässt  wichtige  Grundlagen  für  die  Beurteilung  unklar  werden; 
Reparaturen  zerstören  sie  natürlich  völlig. 

Man  muss  sich  darüber  klar  sein,  dass  die  Wachs- 
tumsgeschwindigkeit des  Mycels  von  6  mm  pro  Tag  nur 

unter  günstigen  Umständen  erreicht  wird,  dass  sie  wohl 

allermeist  geringer  ist.  Aber  bei  Hausschwamm-Prozessen 
pflegen  die  Urteile  nicht  immer  auf  derartige  Messungen 
begründet  werden  zu  müssen.  Zeugen  sind  meist  vorhanden, 
welche  über  frühere  Zeit  aussagen;  bei  Reparaturen,  deren 
Datum  genau  feststellbar  ist,  wird  selten  so  sorgfältig  ver- 

fahren, dass  nicht  bewachsene  Holzteile  irgendwo  zurück- 
bleiben und  nun,  an  neues  Holz  anstossend,  alte  Mycelreste 

scharf  abgeschnitten  aufweisen  etc. 

^)  Vergl.  z.  B.  Schauder,  p.  24. 
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Derartige  Fe8tstollun«i;en  sind  natürlich  stets  beweisender 
als  Maximal- Wachstumsdaten;  auf  diese  wird  man  nur 
zurückzugreifen  haben,  wenn  keine  anderen  Wege  zur  Fest- 

stellung des  Sachverhalts  führen. 

2.  Lebensdauer  des  Hausschwamms. 

Über  die  Frage,  wie  lang  Hausschwamm,  selbst  unter 
ungünstigen  äusseren  Bedingungen,  lebendig  bleibt,  wurde 

oben  (p.  63  und  p.  185)  gehandelt.  Nochmals  sei  hier  be- 
tont, dass  der  Zeitraum  von  4V2  Jahren,  während  dessen 

das  Brett  mit  Hausschwamm-Mycel  von  mir  absolut  luft- 
trocken gebalten  war,  ohne  dass  der  Pilz  im  Innern  ab- 

gestorben war,  sicher  nicht  das  Maximum  bedeutet,  sondern 
dass  mit  Sicherheit  angenommen  werden  kann,  dass  der 
Hausschwamm  sich  noch  erheblich  länger  darin  am 
Leben  hält. 

Wir  haben  oben  (p.  185)  gesehen,  dass  Hartig,  ein 

Forscher,  welchem  in  Hausschwamm-Fragen  ein  besonders 
berücksichtigenswertes  Urteil  zusteht,  es  nicht  für  unmög- 

lich hält,  dass  der  Schwamm  40  Jahre  lang  sich  in 

„schlafendem"  Zustand  befinden  kann,  um  bei  gegebenen 
günstigen  Bedingungen  plötzlich  hervorzubrechen. 

Man  wird  sich  diese  Tatsachen  vor  Augen  halten 
müssen,  wenn  man  die  Frage  gestellt  bekommt,  ob  in  einem 
bestimmten  Fall  sich  der  Hausschwamm  an  einem  be- 

stimmten Termine  bereits  im  Haus  befand  oder  nicht. 

Insbesondere  dann  wird  man,  alle  andern  Entstehungs- 
ursachen ausgeschlossen,  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dass 

schlafende  Hausschwammkeime  zur  Entwicklung  gebracht 
würden,  wenn  (bauliche  Veränderungen  irgendwelcher  Art 

dürfen  nicht  vorgenommen  sein)  infolge  unvorsichtigen  Um- 

gehens  mit  W^asser  plötzlich  Schwamm-Ausbrüche  erfolgen, 
ohne  dass  vorher  der  Pilz  sich  merkbar  gemacht  hatte. 

Zunächst  hat  man  in  diesem  Fall  mit  besonderer  Sorg- 
falt zu  erwägen,  ob  nicht  eine  Pol2/porus-kx\>  vorliegt. 

Ist  aber  wirklich  Merulüis  lacrymans  zur  Entwicklung 
gekommen,  so  fragt  sich,  wen  die  Verantwortung  trifft. 
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Im  allgemeinen  wird  es  sich  schwer  nachweisen  lassen, 
dass  eine  Mietspartei  oder  ein  Besitzer  so  unverständig  mit 
Wasser  umgegangen  ist,  dass  sie  haftpflichtig  gemacht 
werden  können.  Um  so  schwieriger  wird  dies  sein,  da  der 
Hausschwamm,  und  zwar  dem  entwicklungsfähigen  Keime 
nach,  vorhanden  gewesen  sein  muss  und  nur  durch  die 
Feuchtigkeit  die  Entwicklungsmöglichkeit  erhielt. 

Auch  ist  zu  betonen,  dass  der  Hausschwamm  keines- 
wegs durchnässtes,  sondern  nur  feuchtes  Holz  zu  seiner 

Entwicklung  braucht  (vergl.  p.  62).  Dementsprechend  ist 
es  nicht  ausgeschlossen,  dass  ruhender  Hausschwamm  auch 

durch  nicht  über  das  Gemeinübliche  hinausgehenden  Wasser- 
verbrauch zur  Vegetation  gebracht  wird  (vergl.  auch  p.  182). 

Im  übrigen  möchte  ich  betonen,  dass  die  Frage,  wie 

lange  der  Hausschwamm  in  Holz  schlafen  kann,  noch  keines- 
wegs geklärt  ist  und  dass  jeder  auf  exakter  Beobach- 
tung beruhende  Beitrag  zu  diesem  Punkt  von  erheblicher 

praktischer  Bedeutung  ist. 

Über  den  Erfrierpunkt  des  Hausschwamm-Mycels 

wurde  oben  (p.  61)  gehandelt^).  Der  Pilz  soll  in  Strang- 
form überwintern. 

Sehr  empfindlich  ist  er  gegen  Hitze.  Sein  Absterben 

bei  38^  nach  8  Stunden  ist  experimentell  festgestellt^)  und 
wenn  auch  durch  allmähliche  Gewöhnung  möglicherweise 
eine  Erhöhung  des  Todespunktes  herbeigeführt  werden  kann, 
so  ist  diese,  wie  meine  Beobachtungen  ergeben,  jedenfalls 
nicht  beträchtlich. 

3.  Zustand  des  vom  Hausschwamm  befallenen  Holzes. 

Es  ist  ein  merkwürdigerweise  trotz  aller  klaren  gegen- 
sätzlichen Darlegung  sich  bis  in  die  neuere  Zeit  erhaltender 

Irrtum"^),  dass  nicht  die  Hyphen  des  Pilzes  im  Holz,  sondern 
die  von  dem  oberflächlichen  Mycelbelag  ausgeschiedene 
Flüssigkeit  das  Holz  zerstöre.  Diese  Flüssigkeit  ist  reines 
Wasser. 

^)  Vergl.  V.  TuBEüK  II,  p.  U)4.  -  2)  Palck  111,  p.  484.  —   M  Vergl. 
z.  B.  SoROKiN,  p.  235. 

Mez,  Der  Haussctiwamm.  14 
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iMklärt  wird  dieser  Irrtum  dadurcii,  daas  man  in  durch 

den  Pilz  zermors chtem  Holz  bei  mikroskopischer  Unter- 
suchung keine  Pilzhyphen  mehr  auffinden  kann,  diese  werden 

aufjüelöst^).  In  frisch  befallenem  Holz  dagegen  sind  die 
Hyphen  reichlich  vorhanden;  die  im  Innern  des  Holzes 
wachsenden  sind  ebenso  dünner  als  die  Lufthyphen.  wie 

dies  (vergl.  oben,  p.  45)  die  in  der  Nährlösung  w^achsenden 
sind-). 

Die  Anschauung'^),  dass  das  Hausschwamm-Mycel,  so- 
lange es  im  Innern  des  Holzes  innerhalb  der  Holzzellen 

vegetiert,  kein  Vermögen  besitze,  grössere  Verheerungen 

anzurichten;  dass  eine  solche  Wirkung  erst  erfolge,  w^enn 
das  M^'cel  an  die  Oberfläche  des  Holzes  heraustrete,  ist 
irrig.  —  Über  das  Wachstum  des  Mycels  im  Holz  vergl. 
oben,  p.  50. 

Das  befallene  Holz  färbt  sich,  bevor  es  seine  Festig- 
keit verliert,  zunächst  heller.  Bald  aber  geht  die  Farbe  in 

braun,  unter  Umständen  in  dunkelbraun  über.  'Solches 
zerstörtes  Holz  hat  seine  Tragfähigkeit  verloren;  es  ver- 

liert an  Gewicht,  wird  rissig  und  mürbe,  sodass  es  zwischen 

den  Fingern  leicht  zerrieben  werden  kann^). 
Der  Substanzverlust  ist  gleich  dem  Gewicht  der  vom 

Pilz  veratmeten  Cellulose  (vergl.  oben,  p.  190).  Nach  den 

Untersuchungen  Hartigs''')  wurde  ein  Stück  frisches  Holz 
von  88,6  ccm  Volum  und  33,7  gr.  Gewicht  durch  Haus- 

schwamm binnen  Jahresfrist  auf  66,0  ccm  Volum  und 

14,57  gr.  Gewicht  reduziert. 

Durch  die  Einwirkung  des  Pilzes  „schwindet'*  das  be- 
fallene Holz,  und  zwar  ist  die  Volumverminderuug  im 

feuchten  Zustand  gering;  sie  äussert  sich  dagegen  eklatant 
beim  Austrocknen.  Dann  entstehen  Längsrisse  und  auf 
diesen  senkrecht  stehende  Querrisse.  Hausschwammzerstörtes 
Holz  zeigt  eine  jedem  Untersucher  genau  bekannte,  durch 
rechtwinklig  aufeinander  stehende  Risse  bewirkte  Felderung. 

1;  Vergl.  dazu  Hartig  II,  p.  57;  Goeppert-Poleck,  p.  15:  Schauder, 

p.  88,  39.  —  2)  Vergl.  dazu  auch  Schauder,  p.  39.  ~  ̂ )  Gottgetreu,  p.  73. 

^)  Vergl.  Goeppert-Poleck,  p.  14.  —  '')  Hartig  II,  p.  58. 
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Doch  ist  dies  kein  besonderes  Mei'kmal  für  den 
Hausschwamm;  alles  im  selben  Masse  von  anderen  Pilzen 

zerstörte  Holz  sieht  ebenso  aus.  Insbesondere  die  Leichtig- 
keit derartigen  Holzes  fällt  auch  dem  Laien  auf. 
Das  Schwinden  des  zerstörten  Holzes  ist  die  Ursache 

für  die  in  der  Praxis  wohlbekannte  Erscheinung,  dass  sich 

vom  Hausschwamm  unterseits  befallene  Dielen  verkrümmen^). 
Insbesondere  bei  Brettern,  die  oberseits  mit  Ölfarbe  ge- 

strichen oder  gebonert  sind,  ist  die  nach  aussen  konvexe 

Krümmung  häufig  sehr  auffallend.  Sind  die  Lagerhölzer  be- 
reits vermorscht,  so  zieht  die  Krümmung  der  Dielen  die 

Nägel  heraus  und  die  ganze  Dielung  wird  lose''^). 
Krankes  Holz  hat  ferner  die  Eigenschaft,  Wasser  in 

wesentlich  grösseren  Mengen  aufzunehmen  (und  natürlich 

auch  fortzuleiten)  als  gesundes.  Nach  Hartig^)  nimmt  bei 
Benetzung  gesundes  Holz  in  vierzig  Tagen  =  103  %,  krankes 
dagegen  =  198  ̂ o  Wasser  auf.  „Die  Eigenschaft  des  vom 

Hausschwamm  ergriffenen  Holzes,  Wasser  schnell  aufzu- 
saugen und  grosse  Mengen  davon  aufzunehmen,  ist  von 

technischer  Bedeutung,  da  offenbar  Balken,  Träger  etc.. 
welche  in  der  Lage  sind,  Wasser  aufzunehmen,  dieses  leicht 

nach  oben  und  seitwärts  fortleiten  werden".^) 

Durch  Czapek'')  wurde  bekannt,  dass  aus  pilzzerstörtem 
Holz  das  Hadromal  mit  Alkohol  ausgezogen  und  mittels  der 

Phloroglucin-Salzsäure-Reaktion  nachgewiesen  werden  kann. 
Obgleich  diese  Prüfung,  wie  ich  bestätigen  kann,  sehr 
empfindlich  ist,  dürfte  sie  oder  andere  chemische  oder 
optische  Prüfungen  des  Holzauszuges  für  die  Praxis  niemals 

grössere  Bedeutung  gewinnen.^)  Dagegen  wird  ein  er- 
fahrener Zimmermann  aus  dem  Aussehen  von  Holzscheiben, 

insbesondere  wenn  durch  Durchnässen  derselben  die  Unter- 
schiede der  Färbung  gesunder  und  kranker  Partien  verstärkt 

sind,  mit  grosser  Sicherheit  angeben,  ob  eine  bestimmte 
Holzprobe   pilzkrank   ist   oder   nicht.      Nur   über   das   weite 

1)  Vergl.  auch  Hartig  II,  p.  59:  Schauuek,  p.  87.  -  -)  Vergl. 

auch  Gottgetreu,  p.  51».  —  ̂ )  Hahtk;  11,  p.  (51.  —  ■*)  Hartig  IL  \).&2.  — 

'^)  Czapek,  p.  167.  —  'M  Vorgl.  auch  Mari'.maxn.  p.  780 
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Z\visi'heii<;ebiet  des  „vcM'diichtigeii"  Holzes  wird  allein  der 
Botaniker  durch  Anwendung  von  Kulturinethoden  Auföcliluss 

geben  können. 
Die  Prüfung  des  Holzes  vor  dem  Einbauen  durch 

Kultivieren  von  Proben  in  der  feuchten  Kammer  hat  be- 

reits TiLSCHKERT^)  vorgeschhigcu.  Gegen  eine  allgemeinere 
Anwendung  dieser  und  ähnlicher  Methoden  in  der  Praxis 
sprechen  aber  gewichtige  Bedenken.  Zunächst  ist  der  von 
TiLscHKEHT  vertretene  Standpunkt,  als  ob  das  Bauholz  häufig 
vom  Walde  her  infiziert  sei,  verlassen  (vergl.  oben,  p.  17()j; 

dann  aber  wird,  wenn  Abbruchsholz  zur  Untersuchung  ge- 
nommen wird,  die  Verfärbung  befallener  Stellen  dem  Unter- 

sucher doch  immer  die  Stellen  angeben  müssen,  die  zur 
Probeentnahme  geeignet  sind.  Sieht  man  aber  am  Holz 

Verfärbung,  so  weiss  ein  erfahrener  Zimmermann  ohne- 
hin genug. 
Mit  Hilfe  der  Kultur  des  Holzes  in  der  feuchten 

Kammer  (unter  der  Glasglocke)  gelingt  es  ferner  fast  stets, 
zu  zeigen,  dass  die  von  den  Baufachleuten  viel  genannte 

„Trockenfäule"  gleichfalls  nichts  anderes  ist,  als  Pilz- 
zerstörung des  Holzes.  Ich  kenne  kein  Zermorschen  des 

Holzes  ohne  Pilzmycelien;  dass  unter  Umständen  aus  einem 

, trockenfaulen"  Holz  der  Pilz  nicht  herausgezüchtet  werden 
kann,  hat  seine  Ursache  darin,  dass  er  abgestorben  ist. 
Wo  immer  man  aber  trockenfaules  Holz  von  der  Grenze 

der  Zerstörung  nimmt,  wachsen  in  der  Feuchtigkeit  in  90^0 

der  Fälle  die  Mycelien.^) 

Zunächst  ist  die  Meinung^)  unrichtig,  dass  Trocken- 
fäule nichts  anderes  sei,  als  der  Anfang  des  Hausschwaram- 

Wachsturas.  Als  Trockenfäule  fasst  man  die  gesamten 

Pilzzei'störungen  eingebauten  Holzes  zusammen,  welche  ohne 
auf  den  ersten  Blick  erkennbares  Pilzmycel  entstehen.  Die 
Zahl  der  Pilze,  die  Trockenfäule  erzeugen  können,  ist  recht 
gross;  bei  vielen  Arten  wairde  oben  angegeben,  dass  ihre 
Zerstörung  den  Charakter  der  Trockenfäule  trage. 

^)  TiLSCHKERT  I,  p.  47.  —  -)  Vergi.  auch  Wov,  p.  1555.  —  "^  Zerkner, 
p.  11:  Engel  II,  p.  37:  Dietrich  J,  p.  6. 
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Dementsprechend  ist  es  unrichtig  M,  von  einem 

Trockenfäulepilz  zu  sprechen  und  als  diesen  /*()/i//)f)rK.s 

vapo/'a/'ius  auszugeben.  Ausser  den  Arten  der  /  'ff/ßorartus- 
Gruppe  von  Po/t/portcs  sind  insbesondere  Lefieifes 

saepiaj^ia  und  L.  ahietißia  typische  Trockenfäule- Pilze. 
Zur  Diagnose  der  Trockenfäule  wird  ein  saurer  ̂ j  oder 

ein  bitter -aromatischer,  Steinpilz -ähnlicher-^)  Geruch  des 
trockenfaulen  Holzes  angegeben.  Schon  die  Zusammen- 

stellung dieser  beiden  Geruchswahrnehraungen  zeigt  den 
diagnostischen  Wert  der  Angaben. 

Im  allgemeinen  ist  richtig,  dass  die  Trockenfäulepilze 
aus  dem  Wald  mit  bereits  infiziertem  Holz  in  unsere  Woh- 

nungen gelangen.  Die  an  ihrem  Typus,  dem  Po/yporus 

vapora7'ius  von  mir  angestellten  Stoffwechsel- Versuche 
(vergl.  oben,  p.  203)  zeigen,  dass  alle  Trockenfäule  leicht 
durch  Austrocknung  des  befallenen  Holzwerks  bekämpft 

werden  kann,  da  die  diese  Holz-Erkrankung  bewirkenden 
Pilze  keine  so  starke  Atmungsfähigkeit  besitzen,  um  sich 
selbst  genügend  Vegetationswasser  zu  erzeugen.  Sie  sind 
auf  feuchtes  Holz  beschränkt  und  vermögen  trockenes 
Material  nicht  anzugreifen. 

Nicht  immer  gelingt  es  übrigens,  bei  der  Kultur  trocken- 
faulen Holzes  auch  Pilzraycelien  auf  der  Oberfläche  des 

Nährsubstrats  sichtbar  zu  machen. 

Wie  sehr  öfters  Spezies  mit  kubischem,  hauptsächlich 
im  Innern  des  Holzes  stattfindendem  Mycelwachstum  an  der 

Trockenfäule  beteiligt  sind,  zeigt  v.  Tubeuf^),  der  darauf 
aufmerksam  macht,  dass  Fruchtkörper  öfters  erscheinen. 
ohne  dass  Pilzmycel  äusserlich  zutage  träte. 

4.   Die  Untersuchung  eines  Hauses. 

Für  die  Untersuchung  und  Beurteilung  von  Pilzzer- 
störungen, die  in  Häusern  auftreten,  kommen  zwei  ver- 

schiedene Fälle  in  Betracht,  welche  sich  bezüglich  ihrer 
Behandlung  etwas  unterscheiden. 

1)  WoY,  p.  1556.    -    2j  Dietrich  1,  p.  41.    -    h  Woy,  p.  1556.  — 

*)  V.  TüBEUF  in  Hartig  III,  p.  102. 
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Weitaus  am  häufigsten  wird  durch  die  Bewohnor  des 
Hauses  (he  Anwesenheit  eines  holzzerstürenden  Pilzes  fest- 

<;estellt;  jz;elegenthch  (ier  sich  (hiran  anschliessenden  Streitig- 

keiten wii'd  der  Sachverständige  an  die  kritische  Stelle  ge- 
hracht  und  nach  seiner  Meinung  gefragt. 

Seltener,  doch  manchmal  vor  dem  Abschiuss  von  Haus- 
käufen vorkommend,  wird  ein  Sachverständiger  gefragt,  ob 

in  einem  Hause  sich  Schwamm  befinde,  ohne  dass  ein 
spezieller  Verdacht  vorhanden  ist. 

Im  zweiten  Fall  ist  selbstverständlicherweise  die  per- 
sönliche Untersuchung  des  Objekts  durch  den  Gutachter 

unumgänglich  nötig;  nur  er  kann  die  Stellen  angeben,  an 
welchen  mit  Aussicht  auf  Erfolg  gesucht  werden  muss;  im 
ersteren  Fall  ist  seine  Anwesenheit  zum  mindesten 

wünschenswert.  Die  Untersuchung  an  Ort  und  Stelle  wird 
durch  das  allgemeine  Bild,  welches  die  Zerstörungen  bieten, 
durch  den  Eindruck,  welchen  die  Verbreitung  des  Übels 
gewährt,  durch  die  Möglichkeit,  exaktere  Feststellungen  zu 
machen,  als  sie  der  Laie  vorzunehmen  pflegt,  sowie 
weiter  dadurch,  dass  der  Sachverständige  Pruchtkörper  des 
Pilzes  aufsuchen  kann,  welche  der  Laie  manchmal  nicht  als 

dem  schädigenden  Mycel  zugehörig  ansieht,  ein  ab- 
schliessendes Urteil  öfters  erst  ermöglichen,  unter  allen  Um- 

ständen es  erleichtern  und  sichern. 

Zunächst  ist  zu  beachten,  dass  in  den  Kreisen  der 

Laien,  zu  welchen  nach  meinen  Erfahrungen  auch  die  aller- 
meisten Bauhandwerker  (selbst  wenn  sie  sich  in  leitender 

Stellung  befinden)  sowie  manchmal  auch  höhere  Baubeamte^) 
gehören,  die  sonderbarsten  Ansichten  über  „Stocken", 
„Sticken",  „Trockenfäule",  „Nassfäule"  vorhanden  sind. 

Alle  hier  für  uns  wichtigen  Holzzerstörungen  werden 

1)  Vergl.  z.  B.  den  bei  Hennings  I,  p.  24—25  veröffentlichten  Fall, 
„dass  ein  zur  Schwammbesichtigung  herangezogener  Kreisbau-Inspektor 
als  die  Zerstörungsursache  der  völlig  zerstörten  Dielenbretter,  die  auf 
der  Unterseite  mit  dicken  Mycelhäuten  des  Hausschwamras  sowie  mit 
prächtig  entwickelten  Fruchtkörpern  desselben  überzogen  waren,  das 
Stocken  des  Holzes  nannte.  Dass  dieses  wirklich  der  Hausschwamm 

war,  wollte  er  nicht  zugeben". 
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durch  Pilze  bewirkt,  deren  Fruchtkörper  oder  Mycel.  ausser 

im  Holze  auch  oberflächlich,  und  zwai*  öfters  mit  be- 
sonderer Intensität  auf  der  Oberfläche  des  Holzes,  wächst. 

Es  ist  zwar  unrichtig ^j,  dass  bei  allen  als  „Trockenfäule" 
bezeichneten  Pilzzerstörungen  des  Holzes  das  im  Innern 
wachsende  Mycel  durch  Kultur  des  Holzstücks  in  der 
feuchten  Kammer  an  die  Oberfläche  gebracht  werden  kann; 

handelt  es  sich  um  das  Mycel  eines  der  oben  (p.  i<)9)  als 

mit  „kubischem"  Wachstum  versehenen  Pilze,  so  gibt  es 
Fälle  (z.  B.  Polijpo'riis  (lesf?'ucto/',  P.  .sertalls,  Lemttes 
sciepiarmj,  in  w^elchen  nur  die  Fruchtkörper  bei  Kultur 
oberflächlich  erscheinen.  Auf  solche  Fälle  beziehen  sich 

die  von  v.  Tübeuf^)  gegebenen  Schilderungen,  w^elche  ganz 
spezifische  Vorkommnisse  betreffen. 

Wo  immer  Hausschwamm  vorhanden  ist,  findet  man, 

wenn  man  selbst  den  Herd  aufdeckt  (von  Laien  aufge- 
nommene und  übersandte  Holzstücke  beweisen  öfters  gar 

nichts),  irgendwo  oberflächlich  auf  dem  Holz  liegendes 
Mycel.  Bald  ist  es  alt,  abgestorben  und  verfärbt  (es  hat 
dann  allermeist  graue  Farbe  und  sieht  häufig  wie  graues 
Löschpapier  aus),  bald  ist  es  noch  lebendig  und  hat  die 

oben  (p.  49  -  57)  geschilderten  Formen. 

Sind  lebende  Fruchtkörper  des  Pilzes  (siehe  oben,  p.  33  ff.)' 
vorhanden,  so  ist  damit  die  Frage  klargestellt;  fehlen  diese 
aber,  so  muss  dem  Holz  selbst  besondere  Aufmerksamkeit 
geschenkt  werden. 

Ein  Holzstück,  welches  (an  Ort  und  Stelle  aufge- 
nommen!) kein  oberflächliches  Mycelwachstum  zeigt  oder 

bei  welchem  nicht  wenigstens  in  Spalten  und  Rissen  weiss- 
liches  Pilzmycel  sichtbar  ist,  ist  unverdächtig.  —  Dies  be- 

zieht sich  aber  selbstverständlich  nicht  auf  Holz,  das 
aus  einem  Abbruch  stammt,  äusserlich  geputzt  und  wieder 
neu  eingebaut  wird! 

Auch  wenn  die  Anwesenheit  des  Hausschwamms  sich 

für  den  Kundigen  aus  dem  ganzen  Bild,  welches  die  Lokal- 
besichtigung liefert,  ergibt,  sind  Probeentnahmen  trotzdem 

1)  WoY,  p.  1555.  —  '^)  V.  TuHEUK  in  Hartig  111,  p.  I(i4,  Fig.  33. 
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nur  dann  unnöti«;,  wenn  lel)en(le  Ki'uchtköri)ei'  (aiehe  unten) 
aufoefunden  werden.  Andernfalls  muss  sowohl  behufs 
objektiver  Begründung  des  Urteils  wie  zum  Zweck  der 

Feststellung,  dass  das  Mycel  wirklich  noch  lebendig 
und  schädigungsfähig  ist,  eine  weitere  Untersuchung 
erfolgen. 

Das  Material  für  diese  erzielt  man  durch  Ausschneiden 

von  Holzstücken  von  der  makroskopisch  erkennbaren  Grenze 

der  Schädigung;  es  besteht  aus  Holz,  welches  seine  Festig- 
keit noch  nicht  verloren  hat  (vergl.  oben,  p.  210).  Bereits 

völlig  zerstörtes  Holz  mitzunehmen  hat  im  allgemeinen 
keinen  Zweck;  in  solchem  ist  allermeist  weder  durch  mikro- 

skopische Untersuchung  Mycel  nachweisbar  (vergl.  oben, 
p.  210),  noch  wächst  aus  ihm  bei  der  Kultur  das  Mycel. 
Mit  den  Proben  verfährt  man  weiter  wie  unten  be- 

schrieben ist. 

Ist  aus  irgendwelchen  Gründen  kein  geeigneter  Sach- 
verständiger zur  Probeentnahme  anwesend,  so  erfolge  die 

Aufnahme  des  Holzwerks  in  Anwesenheit  zweier  zu- 

verlässiger Zeugen.  Man  wähle  dann  von  dem  verdächtigen 
Holz  stets  sowohl  Proben,  welche  starken  Mycelbelag  zeigen, 
wie  auch  solche,  die  von  der  Grenze  des  Mycelwachstums 
stammen,  aus;  achte  auf  die  gleich  zu  behandelnden 

Strangbildungen  und  auf  die  grauen  Mycelhäute,  sowie  be- 
sonders auf  die  Fruchtkörper  und  füge  solche  bei;  verpacke 

jedes  Stück  für  sich  in  weisses  Papier;  füge  kein  Material 

zur  Feuchthaltung  (nasse  Watte,  Holzwolle,  Gras,  Moos,  Torf- 
mull sind  mir  leider  schon  vorgekommen)  bei;  mache  ein 

Packet,  versiegle  dies  unter  Anwesenheit  der  Zeugen  und 
gebe  es  eingeschrieben  zur  Post,  um  es  an  einen  geeigneten 

Sachverständigen    gelangen  zu  lassen^). 
In  Anbetracht  der  Wichtigkeit,  welche  die  Ver- 

anschaulichung der  charakteristischen  Probeobjekte  besitzt, 
habe  ich  diese  in  Fig.  90  abgebildet. 

Nehmen  Laien  die  Proben,  so  haben  sie  besonders 
zn  beachten,  dass  an  einem  und  demselben  Holzstück  nicht 

^)  Vergl.  auch  Hennings,  p.  35. 
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Fig.  9(i-     Meriiiiiis  fac7-ymans.     Charakteristische  Teile  aus  übersandten  Proben.     Links 
oben  Mycelstränge:    links  unten  kleiner,  auf  einem  Holzstück  eingetrockneter  Fruchtkörper 

rechts  graue,  papierartige  Mycelhaiit.     ̂ /.j  der  natürlichen  Grösse. 

nur  ein  holzzerstörender  Pilz    vorhanden  zu  sein   braucht, 

sondern  dass  manchmal  ganze  Kollektionen  zusammen  vor- 
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kommen.     Ks  ist  alles  verscliieden  aussehende  beider 

Probeentnalime  zu  l)erücksicliti<z;en. 

Fast  überflüssig-  möchte  es  erscheinen,  zu  mahnen, 
dass  man  sicii  nicht  selbst  betrüge,  indem  man  dem  Gut- 

achter falsche  Objekte  zuschickt.  Trotzdem  kommt  dies 

nur  allzu  häufig  vor.  Der  Sachverständige  kann  nur  begut- 
achten, was  er  zugeschickt  erhält.  Ist  dies  für  den  Be- 

klagten günstig,  so  beachte  dieser,  dass  der  Kläger  alles 

Belastende  zusammenträgt  und  dass  bei  den  Prozessverhand- 
lungen die  Wahrheit  doch  herauskommt. 

Ausser  dem  Holz  wird  der  Gutachter  an  Ort  und  Stelle 

noch  besonders  den  Myc  eisträn  gen  (siehe  oben,  p.  56) 
seine  Aufmerksamkeit  zuwenden  und  solche  einsammeln. 

Sie  finden  sich  als  Gebilde  von  Zwirnsfaden-  bis  Federkiel- 
Dicke  und  von  weisslicher  oder  häufig  brauner  Farbe  vom 

M^^cel  ausgehend  am  Holz,  im  Füllschutt,  in  den  Wänden 
nächst  der  Mycelwucherung. 

Die  ferneren  Feststellungen  an  Ort  und  Stelle  haben 
sich  auf  Umfang  und,  soweit  dies  möglich  ist.  Herkunft  des 
Schadens  zu  beziehen.  Wieweit  der  Pilz  wuchert,  wird 
durch  Aufdeckungen  des  Holzwerks  und  makroskopische 
Inspektion  ermittelt;  wo  er  herkommt,  kann  öfters  unter 
Berücksichtigung  der  Tatsache,  dass  sich  jedes  Mycel  auf 
Holz  von  der  Infektionsstelle  weg  geradlinig  zu  verbreiten 
strebt,  festgestellt  werden.    . 

Ist  an  Ort  und  Stelle  keine  Fruchtkörperbildung  zu 
finden  gewesen,  so  versäume  man  niemals.  Orte  des 
Hauses  zu  inspizieren,  in  welchen  erfahrungsgemäss  die 
Fruchtkörper  sich  am  häufigsten  zeigen.  Vor  allem  sind 

dies  die  Kellerdecken^)  und  die  Öffnungen  (Schächte)  der 
Kellerfenster.  Wird  das  Parterre  eines  Hauses  vom  Schwamm 

heimgesucht,  so  findet  man  in  sehr  vielen  Fällen  die  Frucht- 
körper im  Keller,  als  Fladen  an  der  Decke  oder  als  Kon- 

solen in  den  körperlichen  Ecken  der  Wände  und  der  Decke 

hängend.     Auch   auf   verfaulte    oder    vertrocknete   Frucht- 

1)    Dietrich  (II,  p.  518)  ist  im  Unrecht,    wenn  er    das  Auftreten 

der  Friichtkörper  an  Kellerdecken  als  „äusserst  selten"  bezeichnet. 
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körper,  sowie  auf  die  braunen  P^lecken,  welche  erstere  an 
getünchten  Wänden  hinterhissen,  achte  man  aufmerksam. 
Man  besehe  sich  Holzställe  und  Klosetts,  Kegelbahnen  etc., 

die  äusserlich  dem  Schwammhaus  angefügt  sind.  Man  be- 
achte besonders  die  Treppenpodeste  —  das  alles  (als  der 

Luft,  der  Austrocknung  zugängliche  Stellen)  sind  die  Fund- 
orte für  die  Fruchtkörper.  --  Mit  dem  Fund  eines 

charakteristischen  Fruchtkörpers  ist  die  B^eststellung  der  Art 
des  Pilzes  stets  erledigt. 

Schwieriger  ist  der  zweite  der  oben  angemerkten  Fälle 

zu  erledigen,  dass  nämlich  in  einem  Haus  überhaupt  fest- 
gestellt werden  soll,  ob  sich  darin  Hausschwamm  befinde. 

Hier  bedenke  Laie  wie  Sachverständiger  stets,  dass  Pilz- 
mycelien  im  Verborgenen,  unter  und  in  dem  Holz  wachsen 
und  dass  Bretter  nicht  durchsichtig  sind.  Bei  negativem 
Ausfall  einer  Untersuchung  wird  man  stets  zu  betonen 

haben,  dass  man  nichts  gefunden  hat,  dass  aber  das  Vor- 
handensein eines  Pilzes  keineswegs  ausgeschlossen  ist. 

Immerhin  wird  man  unter  Beobachtung  der  folgenden, 

in  der  Praxis  bewährten  Anweisungen  eine  derartige  Unter- 
suchung mit  einer  relativ  grossen  Wahrscheinlichkeit  der 

Richtigkeit  des  gefällten  Urteils  durchführen  können. 
Das  allererste  ist,  dass  man  sich  darüber  informiert, 

ob,  wann  und  wo  Reparaturen  am  Holzwerk  des  Hauses 
notwendig  waren,  welchen  Umfang  diese  hatten,  ob  sie  von 
Erfolg  waren  oder  öfters  wiederholt  werden  mussten.  Irgend 
ausgedehnte  und  besonders  wiederholte  Reparaturen  sind 
höchst  verdächtig;  die  Stellen,  an  welchen  sie  vorgenommen 

wurden,  müssen  stets  und  mit  besonderer  Sorgfalt  unter- 
sucht werden. 

Bei  der  Besichtigung  wird  man  selbst  auf  Reparatur- 
stellen mit  besonderer  Aufmerksamkeit  achten.  Luftlöcher 

an  Täfelungen  und  Dielungen,  häufig  mit  Siebblechen  über- 
nagelt, zeigen  an,  dass  sich  ein  Austrocknen  des  Holzwerks 

als  nötig  gezeigt  hatte.  Dielungen,  deren  Bretter  nicht 
gleichlang  sind  oder  nicht  über  das  ganze  Zimmer  reichen, 
sind  verdächtig;  auch  sie  seien  beachtet.  Erhabene  Blasen 

in  Ölfarbe-Anstrich   erregen  gleichfalls  den  Verdacht,  dass 
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Holz  in  nassem  /Aistjind  überstrichen  wurde;  öfters  führt  dies 
Merkmal  zur  Entdeckung  (h^a  Pilzes. M 

Verfärbte,  insbesondere  missfarbene  Stellen  an 

Täfelungen  sind  verdächtig.-)  Das  gleiche  gilt  von  mit 
Leimfarbe  gestrichenen  Gebäudeteilen,  wenn  einzelne  Flecken 

dunkler  sind  und  die  Farbe  „büschelig  hervortretend"  auf- 
getrieben ist.^j 

Bei  der  Untersuchung  werden  zunächst  die  oben  (p.  218) 

angemerkten  Stellen  besichtigt,  an  w^elchen  Fruchtkörper- 
bildung zu  erwarten  ist.  Der  erste  Gang  des  Sachver- 

ständigen geht  in  den  Keller!  Man  leuchte  die  Decken  und 
Wände  ab,  um  nach  Fruchtkörpern  oder  ihren  Resten  zu 
suchen.  Durch  Anfühlen  der  Wände  überzeuge  man  sich 

von  dem  Feuchtigkeitszustand;  auf  Anflüge  von  Mauer- 
salpeter als  auf  einen  Beweis  für  dauernde  Feuchtigkeit 

ist  zu  achten.  Schimmelbildungen,  auch  wenn  sie  sich  so- 
fort von  dem  Mycel  des  Hausschwamms  unterscheiden,  sind 

gleichfalls  als  Anzeichen  für  Feuchtigkeit  beachtenswert. 
An  Hölzern  oder  anderswo  vorkommende  weisse,  besonders 

faserig  gebaute  oder  baumwollartige  „Schimmelbildungen" 
sind  höchst  verdächtig.  Von  ihnen  nehme  man  Proben  zur 
mikroskopischen  Untersuchung  mit.  Man  bedenke,  dass  in 
einem  wirklich  nassen  Keller,  in  maximal  mit  Feuchtigkeit 
gesättigter  Luft  der  Hausschwamm  nur  steriles  Mycel,  keine 

Fruchtkörper  treibt,  dass  aber  hier  dies  sterile  M^^cel  offen, 
jedem  Auge  sichtbar,  an  die  Oberfläche  des  Nährsub- 

strats tritt. 

Eine  vorläufige  Prüfung  dieser  Mycelien,  welche  aber 

keinerlei  beweisenden  Wert  hat,  kann  in  der  Weise  er- 
folgen, dass  man  ihren  Geruch  prüft.  Sie  müssen,  wenn 

sie  zum  Hausschwamm  gehören,  einen  intensiven  Pilz- 
geruch (vergl.  oben,  p.  19)  haben. 

Während  in  Kellern  und  ähnlichen  Teilen  des  Hauses 
mit  dem  Auffinden  oberflächlich  hervorkommender  Zustände 

des  [Pilzes    gerechnet    werden   kann,    ist   dies   in    höheren 

1)  Vergl.  auch  Hennings,  p.  39—41.    —  -)  Vergl.  auch  v.  Bühler, 
p.  36.  —  3)  Engel  1,  p.  290. 



4.   Die  Untersuchung  eines  Hauses.  221 

Etagen  nicht  der  Fall.  Nur  bei  intensivem  Wachstum 
bilden  sich  auch  hier  die  Fruchtkörper  an  der  Luft. 

Hier  muss  das  Mycel  nach  Anzeichen  seines  Wachs- 
turas und  an  erfahrungsgemäss  von  ihm  besonders  gern  be- 

fallenen Stellen  gesucht  werden. 
In  allererster  Linie  ist  auf  schadhafte  Stellen  der 

Dielung,  besonders  v^enn  diese  sich  in  Ecken  oder  an  den 
Wänden  der  Zimmer  finden,  zu  achten.  Durch  Befragen 
der  Bewohner  wird  man  über  ihr  Vorhandensein  meistens 

aufgeklärt  werden.  Solche  Dielenschäden  sind  besonders 
häufig,  wo  mit  Wasser  umgegangen  wird:  Aborte,  Ausgüsse, 
Badezimmer,  Küchen,  Stellen,  wo  Eisschränke  stehen,  wo 
schlecht  abgedichtete  Balkone  sich  befinden,  wo  an  einfachen 
Fenstern  die  Fensterbecher  überlaufen,  wo  während  des 

Sommers  kalte  Wasserleitungsröhren  oder  Röhren  von  Bier- 
Kühlapparaten  die  Feuchtigkeit  kondensieren,  wo  kalte  Wände 
ebenso  wirken,  wo  dünne  Wände  Feuchtigkeit  durchlassen, 
wo  Schäden  im  Dach  Wasser  einlassen  etc.  etc.  —  alles 
dies  sind  Stellen,  an  welchen  die  Holzschäden  sich  ein- 

stellen, an  denen  nach  Pilzmycelien  zu  suchen  ist.  Man 
lässt  die  schadhaften  Bretter  aufnehmen  und  besichtigt 
deren  Unterseite,  wie  p.  2L5  angegeben. 

Ferner  ist  das  Auftreten  klaffender  Dielungen,  die 

Krümmung  der  Dielenbretter  (vergl.  oben,  p.  211)  zu  berück- 
sichtigen; Lockerwerden  der  Bretter  lässt  schon  auf  Ver- 

morschung der  Balken  schliessen. 

Überall,  wo  für  die  Ausdünstung  des  Wassers  un- 
durchlässige Beläge  auf  feuchtes  Holz  gelegt  werden,  ist 

mit  Schwammgefahr  zu  rechnen:  Bleche  vor  Öfen  und 
Küchenherden,  Fliesenabdeckungen  und  Gipsestrich  auf 

Holzbalken-Lagen,  besonders  aber  Linoleum -Beläge  sind 
gefährliche  Stellen.^) 

Wo  immer  man  Verdacht  hegt,  sei  ein  3  —  -t  cm 
starker  Holzbohrer  eingeführt  und  mit  ihm  Holz  heraus- 

genommen.-) Dunklere  oder  graue  bis  gelbliche  Verfärbung 
des  so  gewonnenen  Holzmehls  ist  verdächtig.     Auch  merkt 

^)  Ver^l.  auch  Dietrich  I,  p.  9,  10.  —  '^)  Vergl.  Dietrich  I,  p.  (>. 
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m:in  an  (1(mii  Widerstand,  den  das  Holz  dem  Insti'ument 
leistet,  üb  es  stark  vermorscht  ist  oder  nicht. 

Anf>:eg,riflene  Balken  machen  sich  in  der  Weise  kennt- 

lich, dass  schwere  (legenstände  aus  dem  Lot  kommen.  Be- 
sonders Kachelöfen  betrachte  man  sich  daraufhin,  ob  sie 

nicht  überneigen  und  beachte,  dass  Hausschwamm  öfters 

gerade  um  Ofen  herum  besondere  Üppigkeit  aufweist^). 
Unter  Schonung  der  Dielung  kann  man  Balken  auf 

ihre  Festigkeit  in  der  Weise  prüfen,  dass  man  lange,  fünf- 
zöllige  Nägel  längs  der  Dielennähte  einschlagen  lässt.  Der 
Klang  in  gesundes  Holz  getriebener  Nägel  ist  hell,  anders 
als  der,  den  krankes  Holz  gibt. 

Mit  dem  Messer  prüfe  man  durch  Einstechen  alle 
Hölzer,  welche  an  verdächtigen  Stellen  sich  befinden.  Durch 
scheinbar  unversehrte  Türfüllungen  sticht  man  öfters  ohne 

Kraftanstrengung  hindurch.  Der  dauernde  Gebrauch  des 
Messers  bei  solchen  Untersuchungen  kann  nicht  dringend 

genug  geraten  werden! 
Beim  Aufstampfen  in  verdächtigen  Stubenecken  bricht 

oft  das  Holz;  beim  Aufstossen  des  Stockes  entstehen  Löcher 

oder  der  dumpfe  Ton  deutet  auf  morsches  Holz. 

Dies  im  allgemeinen  die  Anzeichen  für  verborgene 
Vermorschung.  Auf  zwei  Punkte  aber  sei  noch  besonders 

hingewiesen:  Nirgends  kommen  Dielenschäden  häufiger  vor 
als  unter  Linoleum;  man  lasse  bei  Untersuchungen  das 
Linoleum  (natürlich  nur  soweit  es  auf  Holz  verlegt  istj  an 

möglichst  vielen  Stellen  aufnehmen. 

Fast  völüg  schliessen  sich  Hausschwamm  und  Bohr- 
wurm aus.  Wo  man  von  Bohrkäfern  zerraorschtes,  mit 

Gängen  durchsetztes  Holz  findet,  wird'  man  kaum  jemals Hausschwamm  antreffen. 

Mit  einer  Hausschwamm-Untersuchung  eines  Gebäudes 
pflegen  bedeutende  Demolierungen  des  Holzwerks  verknüpft 

zu  sein;  dies  lässt  sich  leider  nicht  ändern.  Doch  ist  ander- 
seits von  jedem  Sachverständigen  zu  verlangen,  dass  er 

keine    unnötigen   Verwüstungen    anrichten     lässt.      Aufs 

1)  Vergl.  auch  Gottgetreu  p.  29. 
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Oeradewohl,  ohne  dass  spezielle  Gründe  für  das  \'or- 
gehen  gerade  an  der  betreffenden  Stelle  vorhanden  sind. 
Dielungen  aufreissen,  Paneele  und  Türfüllungen  abreissen 
zu  lassen,  wie  ich  dies  da  und  dort  gesehen  habe,  dazu 

halte  ich  keinen  Sachverständigen  für  berechtigt.  Der  Um- 
fang der  Verwüstung  ist  kein  Massstab  für  die  Gründlich- 

keit der  Untersuchung. 
In  unverbindlichen  Schriftsätzen  von  Prozessparteien 

und  in  der  Zeugenaussage  von  Laien  häufiger  als  in  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  über  den  Hausschwamm  findet  man 

angegeben,  dass  eines  der  hauptsächlichsten  Merkmale  des 

Pilzes  sein  Geruch  sei.  Goeppert -  Poleck ^)  schreiben,  dass 
der  eigentümliche  Geruch  des  Pilzes  in  infizierten  Räumen 

ihn  oft  früher  verrate,  als  ihn  das  Auge  wahrnimmt.  — 
Nichts  ist  subjektiver  als  Geruchsempfindungen;  ich  persön- 

lich bin  niemals  imstande  gewesen,  einen  Raum  anzuriechen, 
ob  Hausschwamm  darin  war  oder  nicht.  Man  verwechsle 

nicht  die  dumpfe,  öfters  an  sich  sehr  übelriechende  Luft  in 
stickigen  Räumen,  welche  Hausschwamm  enthalten,  mit  dem 
Geruch  dieses  Pilzes!  Menschen  riechen  oft  viel  schlechter 

als  Hausschwamm-M3^cel.  Doch  ist  es  zweifellos,  dass  beim 
Aufnehmen  von  Dielungen  ebenso  wie  bei  starkem  ober- 

flächlichem Mycel-  oder  Fruchtkörperwachstum  sich  ein 
kräftiger  Pilzgeruch  geltend  macht  und  dass  faulende 

Fruchtkörper  intensiv  stinken  (vergl.  oben,  p.  20).  Der- 
artig gesteigerte  Ausdünstungen  des  Pilzes  können  manch- 

mal, in  Ausnahmefällen,  zu  seiner  Auffindung  beitragen. 
Dafür,  dass  sich  der  Pilzgeruch  aufbewahrten  Fleisch- 

speisen und  der  Butter  mitteile,  wie  dies  in  einem  mir  be- 

kannt gewordenen  Rechtsstreit  behauptet  w^urde,  fehlt  mir 
jede  Unterlage. 

5.   Die  Untersuchung  von  Holzproben. 

a)  Diagnose  des  Hausschwamms  nach  Holzproben. 

Das  au  Ort  und  Stelle  gesammelte  ̂ Material  wird  wie 
folgt  weiter  behandelt: 

^)    GOEPPERT-POLECK,    p.  18. 
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Ijückeres  Myeel  wird  iniki()ak()j)iert  und  auf  die  An- 
wesenheit der  aussprossenden  Schnallen  (p.  17)  und  die 

Zahl  der  Zellkerne  (p.  4(jj  untersucht. 

Die  Untoi'suchuii«!:  dor  Zollkorno  frosehioht  nai  li  der  von  Rem, wo-) 
angegobonoii  und  von  mir  als  vortroiriich  befundenen  Methode  wie  folgt: 

Die  frisehen  Myceltlöekehen  gelangen  zunächst  in  eine  Fixierungs- 
rtiissigkeit,  bestehend  aus  0,8  prozentiger  Chroniaäure,  welcher  1  Prozent 

Eisessig  zugesetzt  ist;  nachdem  sie  hierin  einige  (5  — 10)  Minuten  verweilt 
haben  (man  sorge  durch  geeignetes  Zerzupfen  dafür,  dass  die  anhaftenden 
Luftblasen  soviel  wie  möglich  entfernt  werden),  werden  sie  auf 

•2—3  Stunden  in  ein  grösseres  Glas  mit  Wasser  zum  Auswaschen  über- 
tragen und  darauf  6—24  Stunden  in  einer  1,5  prozentigen  Eisenaiaun- 

lösung  gebeizt.  Darauf  kommen  die  Flocken,  ohne  abgespült  zu  werden, 

in  Formhaematoxylin-Lösung.  Sie  besteht  aus:  Haematoxylin  kristall.  1,0; 
Wasser  destill.  200,0;  Formalin  4,0;  geschüttelt,  filtriert,  in  brauner 
Flasche  aufbewahrt.  In  der  Farblösung  bleiben  die  Flocken  ungefähr 

6  Stunden,  werden  dann  in  Wasser  abgespült  und  3 --10  Minuten  wieder 

in  die  Eisenalaun-Lösung  gebracht.  Darauf  werden  die  Objekte  noch- 
mals in  Wasser  gespült,  je  Va  Stunde  in  75  %  Alkohol;  Alkohol 

absol. ;  Alkohol  absol.  zu  gleichen  Teilen  mit  Xylol  gemischt;  Xylol 

übertragen  und  aus  dem  Xylol  in  Kanadabalsam  eingebettet.  —  Be- 
trachtung der  Präparate  mit  Immersion! 

Man  übe  diese  Färbemethode  zuerst  mit  einem  Polt/pori(s-^^Q,^y 
am  besten  mit  P.  vaporarins  (siehe  oben  p.  92,  Fig.  28),  weil  hier  die 
Kerne  am  grössten  sind! 

Mycelstränge  werden  mikroskopisch  auf  Anwesenheit 

der  Sklerenchymfaser- artigen  Hyphen  (p.  57)  geprüft. 
Durch  diese  beiden  Untersuchungen  wird  die  Be- 

stimmung eines  ohne  Fruchtkörper  vorliegenden  Mycels  al& 
zu  Meri^lufs  gehörig  gesichert. 

Meiner  Beobachtung  und  meinen  Untersuchungen  nach 

ist  damit  genug  getan;  Merulius  ,,süvester"  halte  ich  nicht 
für  spezifisch  verschieden  von  M.  lacryjnafis ;  bezüglich 

des  M.  hydnoides  ist  nicht  nachgewiesen,  dass  er  Schädig- 
ungen schwerster  Art  zu  bewirken  imstande  ist;  seine 

Mycelien  sind  mikroskopisch  derart  leicht  kenntlich  (vergL 
oben.  S  77),  dass  eine  Verwechslung  nicht  zu  befürchten  ist. 

Liegt  kein  lockeres  Mycel  und  liegen  keine  Mycel- 
stränge an  Ort  und  Stelle  vor.  so  gilt  es  weiter,  die  Frage 

1)  Ruhland,  p.  497. 
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ZU  beantworten,   ob  intiziertes  Holz  nocb  lebendiges  Mycel 
enthält.     Dies  ist  nur  durch  Kulturen  möglich. 

b)  Die  Anlage  von  Holzpilz-Kulturen. 

Für  die  gewöhnlich  in  Frage  kommende  Züchtung  des 
Mycels  der  Hauspilze  aus  befallenem  Holz  ist  es  in  der 

überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle,  nämlich  bei  allen  ober- 
flächlich wachsenden  Mycelien,  nur  notwendig,  die  Holz- 

stücke anzufeuchten  und  sie  unter  eine  gut  auf  einen  Teller 
aufgepasste  Glasglocke  zu  legen. 

Man  hat  nur  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  wirklich  auch 
entwicklungsfähiges  Mycel  in  dem  Holz  vorhanden  sei. 
Dies  ist  in  stark  zerstörtem  Holz  allermeist  nicht  mehr 

<ier  Fall,  dagegen  fast  stets  an  der  Grenze  der  Schä- 
digung. Deshalb  schneide  man  (vergl.  oben.  p.  216)  vom 

befallenen  Holz  derart  ca.  20  cm  lange  Stücke  aus,  dass 
auf  der  einen  Hälfte  noch  deutliches  Mycel  Wachstum  resp. 
Zerstörung  zu  sehen  ist,  auf  der  andern  Hälfte  aber  nicht. 
Die  Auswahl  derart  geeigneter  Probestücke  ist  eine 

wichtige  Bedingung  für  das  Gelingen  der  Unter- 
suchungen. 

Diese  Stücke  weiche  ich  sechs  Stunden  lang  in 
Leitungswasser  ein,  indem  ich  sie  untergetaucht  halte. 
Destilliertes  oder  steriles  Wasser  zu  nehmen,  hat  keinerlei 

Zweck,  da  die  Holzstücke  stets  schon  mit  Schimmelpilz- 
keimen aller  Art  übermässig  infiziert  sind  und  Verunreinig- 

ungen mit  den  Keimen  hausbewohnender  Pilze  aus  Leitungs- 
wasser nicht  zu  befürchten  sind;  die  Durchnässung  zwölf 

Stunden  lang  vorzunehmen^)  hat  keinen  ersichtlichen  Vorteil. 
Die  Probestücke  lege  ich  dann,  jeweils  zu  mehreren, 

aber  durch  Glasbänke  getrennt,  unter  die  Glasglocke  ohne 
weiteies  Wasser  dazu  zu  geben. 

Bei  dieser  Behandlung  kommen  an  dem  Holz  zunächst, 
an  den  ersten  drei  Tagen,  Schimmelrasen  zur  Entwicklung. 

Alles,  was  sich  innerhalb  der  ersten  Woche  der  Unter- 
suchung in  grün,  blaugrün,  hellgelb,  zitronengelb,  schwärzlich 

^)    KOHNSTAMM,    p.    9-4. 

Mez,  Der  Haiisschwanim.  15 
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verCürbt,  ^eht  uns  nichts  lui.  Die  Mycelien  iiller  uns 

wichtigen  Pilze  kommen  achneeweiss  aus  dem  Holz  und 

bleiben  es,  bis  auf  die  sich  bald  i'ostbraun  verfärbenden 

jungen  Fi"uchtk{)r{)ei'  von  Lemites  sff('/)iari(/,  />.  ahietinfr 
und  das  sich  ebenso  verhaltende  Mycel  von  Lentinus 

squamosus,  längere  Zeit  odei'  dauernd.  Zwar  gibt  es  auch 
einige  w^eisse  Schimmelpilze  auf  Holz,  aber  ein  gewisser 
Habitus  ihrer  beim  Anblasen  lebhaft  stäubenden  Raschen 

lehrt  sie  leicht  von  den  Mycelien  der  Hymenomyceten  unter- 
scheiden. 

Hausschwamm- Mycelien  kommen  in  der  Kultur  aller- 
meist sehr  rasch  zur  Entwicklung;  oft  zeigen  sie  sich  schon 

am  zweiten  Tag.  Für  die  meisten  Fälle  hat  v.  Tubeup^) 
Recht,  wenn  er  schreibt,  „der  Hausschwamm  ist  entweder 

in  einigen  Tagen  oder  überhaupt  nicht  mehr  nachzuweisen". 
Sind  i-t  Tage  vergangen,  ohne  dass  sein  Mycel  sich  zeigte, 

so  ist  dies  als  tot  anzusehen'^);  die  doppelte  Zeit  abzuwarten, 
wie  Malbnkovic^)  vorschlägt,  ist  nicht  nötig.  —  Hat  man 
Glück  und  kultiviert  Holzstücke  mit  starkem  Mycel,  dem 

die  Fruchtkörperbildung  bereits  induziert  ist.  so  kann  man 
•eventuell  nach  kurzer  Zeit  auch  Fruchtkörper  unter  der 

Glasglocke  erhalten*). 

Die  Mycelrasen  der  Aferulius-Psjci&xi  und  von  Conio- 

phora,  sowie  von  Polyporus  vajmrcmus  werden  nun  lang- 

faserig, bäum woll- oder  watteartig,  die  der  andern /^6>/y/>ör?/.5- 
Spezies  (in  Betracht  kommen  hier  wesentlich  P.  Vaillantu, 

P.  vulgai'is  und  P.  medulla  jjanis)  kurzfaserig,  ganz  fein 
wollig.  Letztere  bleiben  fast  stets  niedrig,  dem  Substrat 

angedrückt. 

Diese  Mycelien  untersuche  man  nun,  wie  p.  22 J:  an- 

gegeben, auf  aussprossende  Schnallen  und  Zellkern-Zahl. 

Mycelstränge  erzielt  man  bei  trockener  Kultur  der 

Holzproben.  Ich  habe  es  günstig  gefunden^),  die  Holzstücke 

in  angefeuchtete,   aber   wieder   ausgepresste  Holzwolle   ein- 

1)  V.  TuBEUF  I,  p.  128.  —  ■^)  Vergl.  auch  Falck  III,  p.  499.  — 

3)  Malenkovic,  p.  1119.  —  ̂ )  Vergl.  Kohnstamm,  p.  94.  -  '^)  Mez  I, 
pag.  237. 



5.    Di(!  Untersuchung  von  Holzproben.  22 LL  t 

zupacken  und  sie,  ohne  Wasser  zuzufügen,  unter  der  (xlas- 
glocke  zu  halten.  Dann  erhält  man  nach  14  Tagen  bis 
3  Wochen  zur  Untersuchung  taugliche  Stränge  für  den  Fall, 
dass  es  sich  um  Hausschwamm  handelt. 

Sollten  nach  vierwöchentlicher  Kultur  (bei  nicht  gut 
schliessender  Glasglocke  ist  nach  einiger  Zeit  Wasser  auf 
den  Teller  zu  geben,  doch  soll  kein  Holzstück  direkt  im 

Wasser  liegen)  überhaupt  keine  Mycelien  oberflächlich  sicht- 
bar sein,  so  kann  dies  zwei  Gründe  haben: 

Entweder  die  M^'Celien  sind  abgestorben  (dieser  Fall 

ist  besonders  bei  „trockenfaulem"  Holz  [vergl.  oben,  p.  212] 
sehr  häufig);  oder  es  handelt  sich  um  Pilze  mit  kubischem, 
im  Innern  des  Holzes  sich  haltendem  Mycelwachstum. 

Dieser  letztere  Fall  ist  der  komplizierteste;  seine  De- 
finition ist  eigentlich  nur  durch  Reinkultur  der  Pilze  zu 

erreichen.  Aber  in  der  Praxis  haben  die  wichtigsten  der 
kubisch  wachsenden  Pilze  die  sehr  angenehme  Eigenschaft, 
<las8  sie  bei  der  Kultur  in  der  feuchten  Kammer  zwar  kein 

Luftmycel.  dagegen  Fruchtkörper  nach  aussen  schicken. 
Dies  ist  insbesondere  bei  Lemäes  saepiaria,  L.  abiefüia, 

Poly2^07'us  destrucfor  und  P.  serialfs  der  Fall. 
Nur  wird  man,  wenn  dieser  Effekt  bei  dem  Vor- 

handensein eines  kubisch  wachsenden  Pilzes  eintreten  soll, 

manchmal  länger  als  vier  Wochen  warten  müssen.  Doch 

reagieren  wenigstens  die  Leneites - kxi^xi  so  rasch,  dass 
man  allermeist  schon  nach  acht  Tagen  ein  sicheres  Resultat 

hat;  die  kubisch  wachsenden  Polyporus - kxi^w  sind  in 
Häusern  so  selten,  dass  sie  den  praktischen  Gutachter  nicht 

oft  in  Verlegenheit  bringen.  Ihre  Diagnose  wird  nui-  durch 
Reinkulturen  ermöglicht. 

Für  Reinkulturen  der  hausbewohnenden  Pilze 

ist  die  in  der  Mykologie  allgemein  gebrauchte  Bierwürze 
das  empfehlenswerteste  Substrat.  Dieser  Nährboden  ist 
aber  für  unsere  Zwecke  stets  dadurch  in  feste  Form  zu 

bringen,  dass  man  ö^o  Agar-Agar  zugibt.  Weitere  Zusätze 
sind  nicht  nötig;  vor  der  Verwendung  von  Zusätzen  der 

organischen  Säuren  (z.  B.  Zitronensäure),  welche  im  all- 
gemeinen dem  Pilzwachstum  förderlich  sind,  ist  zu  warnen, 

15* 
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weil  sie  leicht  die  Krstiirrungsfiihigkeit  des  iNiilirbodeiis 

schiidi«;en;  dagegen  ist  die  Zugabe  von  wenigen  Tropfen 
Phosphorsiiure  höchst  empfehlenswert. 

Das  Bierwürze-  (Malzextrakt-)  Agar  wird  in  der  für 
bakteriologische  Untersuchungen  bekannten  Weise  bei  \\0^ 
im  Autoklaven  sterilisiert  und  dann  in  bei  150"  im  Trocken- 

schrank sterilisierte  Petri-Schalen  ((ilasschalen  mit  über- 
ragendem Deckel)  nach  Erwärmung  derart  ausgegossen,  dass 

es  den  Boden  in  etwa  3  mm  dicker  Schicht  bedeckt. 
Auf  den  derart  zubereiteten  Nährböden  kann  nun  die 

Reinkultur  in  zweierlei  Weise  angelegt  werden. 
Schulgerecht  ist,  (iie  Kulturen  aus  Sporen  zu  ziehen. 

Dies  wird  in  der  Weise  gemacht,  dass  man  unter  einer 

grossen  Glasglocke  einen  fruktifizierenden,  Sporen  aus- 
stäubenden Fruchtkörper  recht  hoch  auf  ein  Drahtgestell 

(Hymenium  nach  unten)  legt  und  mit  Nährboden  beschickte 
Schalen  unterschiebt.  Nach  einem  Verw^eilen  von  ca.  fünf 
Minuten  unter  dem  Fruchtkörper  sind  meist  genug  Sporen 
auf  das  Substrat  gefallen.  Die  besäten  Platten  werden  in 
der  feuchten  Kammer  gehalten.  Geht  die  Sache  gut,  so 

machen  sich  oft  schon  nach  24  Stunden  mit  der  Lupe  sicht- 
bare, rasch  heranwachsende  Raschen  bemerkbar.  Von 

solchen  werden  mit  ausgeglühter  Nadel  und  aller  bei 
bakteriologischen  Arbeiten  geübter  Vorsicht  Partikel  auf 
neues,  steriles  Substrat  gebracht. 

Geht  die  Sache  nicht  gut  (und  Enttäuschungen  sind 
häufig!),  so  wachsen  die  Sporen  überhaupt  nicht,  oder  es 

wachsen  viele  oder  einige  Schimmelsporen,  die  vom  Frucht- 
körper abgefallen  sind.  Die  Sporenkultur  gibt  nur  dem 

Erfahrenen  sichere  Resultate. 

Ketzerisch  und  gegen  die  Lehren  der  herrschenden 
Pilzkultur-Schule  verstossend,  aber  in  den  meisten  Fällen 
höchst  einfach  ist  die  Erzielung  der  Reinkulturen  aus 

frischen  Fruchtkörpern  durch  Überimpfen  von  Teilen  der- 
selben auf  das  Nährsubstrat  ^).  Gebraucht  man  die  Vorsicht, 

mit    geglühten,    sterilen    Instrumenten    die    oberflächlichen 

1)  Vergl.  auch  v.  Tubeuf  I,  p.  1.30  und  III,  p.  300. 
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Schichten  des  Fruchtkörpers  abzulösen  und  aus  dem  Innern 

das  Impfmaterial  zu  entnehmen,  so  sind  die  derart  ange- 
legten Kulturen  einer  Verunreinigung  weniger  ausgesetzt 

als  die  Sporenkulturen,  wachsen  rascher  heran  und  sind 
ebenso  zuverlässig  wie  jene.  Auch  von  Mycelien  lassen 

sich  Kulturen  so  gewinnen^). 
Reinkulturen,  mögen  sie  durch  Sporenaussaat  odei- 

durch  Überimpfen  von  Teilen  des  Fruchtkörpers  oder  von 
Mycelien  erzielt  sein,  müssen  zunächst  wochenlang  genau 

auf  Verunreinigungen  geprüft  werden.  Das  feste  Nähr- 
substrat gestattet  für  den  Fall  des  Wachsens  anderer  Pilze 

meist  leicht,  nicht  infizierte  Partikel  auf  neuen  stei'ilen 
Nährboden  zu  bringen. 

Wie  eine  Sporenplatte  niemals  genügt,  um  sicher 

Reinkulturen  zu  gewinnen,  so  braucht  man  auch  bei  dei* 
Verwendung  von  Fruchtkörper-  oder  Mycelteilen  zur  Aus- 

saat stets  eine  grosse  Zahl  von  Impfobjekten.  Ich  lege  auf 
eine  sterile  Platte  meist  vier  bis  fünf  Partikel,  sorge  aber 
durch  dauernde  Kontrolle,  dass  keine  Verunreinigungen 
überwuchern. 

Von  den  derart  gewonnenen  Reinkulturen  lassen  sich 
alle  Arten  von  Kulturen  auf  flüssigen  und  festen,  stets 
sterilisierten  Nährsubstraten  leicht  abnehmen. 

Als  solche  Substrate  habe  ich  ausser  Sägespänen,  die 
in  Kochflaschen  angewandt  wurden,  mit  besonderer  Vorliebe 

auch  das  zuerst  von  v.  Tubeuf^j  angegebene  Filtrierpapiei' 
als  Nahrungsquelle  benützt.  Um  aber  physiologisch  reine 
Versuche  zu  erhalten,  habe  ich  die  von  v.  Tubbuf  beigesetzte 
Milchsäure  vermieden  und  die  Filtrierpapierstücke  mit  0,^1^0 
der  rein  mineralischen  Knoop  sehen  Nährlösung  getränkt. 
Das  Wachstum  hierauf  war  höchst  zufriedenstellend. 

Verwendet  man  zur  Aussaat  mit  sterilen  Instrumenten 
aus  dem  Innern  des  befallenen  Holzes  steril  entnommene 

Holzstückchen,  so  kann  man  auch  die  Mycelien  der  nicht 
oberflächlich  wachsenden  Pilze  leicht  ziehen. 

1)  Auch  Brefeld  (vergl.  z.  B.  II,  p.  135,  138,  143  etc.)  hat  in  vielen 

Fällen  seine  Reinkulturon  so  gewonnen.  —  '^)  v.  Tubeuf  I,  p.  130. 



VI.  Die  Bekämpfung  des  Hausschwamms. 

I.  Allgemeine  Ausführungen  über  die  Bekämpfungs- 

möglichkeit. 

Das  Urteil  AccuMs^j,  eines  der  zeitlich  und  der  Be- 
deutung nach  ersten  Sachverständigen  in  Schwamm-An- 

gelegenheiten.  besteht  im  allgemeinen  heute  noch  zu  Recht: 
Es  ist  schwieriger,  ein  befallenes  Gebäude  zu  sanieren,  als 
durch  trockenen  Bau.  gesundes  und  trockenes  Holz,  gute 
Steine  und  Mörtel,  spätes  Verputzen  und  Streichen  das  Übel 
hintanzuhalten. 

Doch  ist  es  schwieriger  geworden  als  früher,  ein  Haus 
von  Anfang  an  schwaramfrei  zu  halten.  „Die  Hauptursache, 
dass  in  neuester  Zeit  der  Hausschwamm  so  überaus  stark 

sich  ausbreitet,  liegt  besonders  in  dem  gegenwärtigen  viel- 
fachen Überhasten  bei  Herstellung  unserer  Bauten  und  in 

der  bewussten  oder  unbewussten  gewissenlosen  Bauführung, 
welche  ja  so  häufig  in  den  Händen  von  Leuten  liegt,  die 
nicht  eine  blasse  Idee  vom  rationellen  Bauen  besitzen. 

Kommt  noch,  wie  dies  so  häufig  der  Fall  ist,  das  Streben 
dazu,  so  billig  und  so  rasch  wie  möglich  zu  bauen  und 
selbst  mit  geringwertigen  Materialien  vorlieb  zu  nehmen, 
so  darf  uns  ein  solcher  beklagenswerter  Zustand  nicht 

wundern."^)  Durch  derartiges  Bauen  haben  wir  in  unsern 
Städten  Hausschwamra- Herde  in  Mengen  erhalten,  welche 
für  die  Nachbarn,  für  die  Zimmerplätze  und  Neubauten 

Gefahren  darstellen^). 
Indem  ich,  als  Nicht- Baufachmanu,  mich  auf  solche 

und  zw^ar  hauptsächlich  auf  Gottgetreu*)  beziehe,  führe  ich 
hier  folgende  bewährte  Vorbeugungsmassregeln  auf: 

1)   AccuM,    p.  191.    —    2)    Gottgetreu,    p.  66.   —   ̂ )  Vergl.  oben, 
p.  170—197.  —  ̂ )  Gottgetreu,  p.  59—64. 
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Der  Baugrund  ist  zu  entwässern;  gegen  aufsteigende 
Erdfeuchtigkeit  sind  Isolationsschichten  anzubringen.  Zur 
Fundamentierung  sind  poröse,  leicht  Wasser  aufnehmende 
Steine,  insbesondere  unvollkommen  gebrannte  Backsteine 
und  tonhaltige  Kalksteine  zu  vermeiden.  Hygroskopische 

Steine^)  sind  besonders  schädlich.  Anstatt  Kalkmörtel  ist 
Zement  zu  verwenden. 

Es  darf  nur  völlig  lufttrockenes  Holz  eingebracht 
werden;  alles  Holzwerk  ist  gegen  Berührung  mit  dem  nassen 
Mörtel  zu  schützen.  Insbesondere  ist  durchaus  verwerflich, 

Balkenköpfe  einzumauern;  sie  sollen  mit  trockenem  Stein- 
material umgeben  werden. 

Vor  völliger  Austrocknung  des  Rohbaus  darf  nicht  ver- 
putzt werden;  auch  Decken,  Fehlböden,  Dielung.  Holzver- 

täfelung  darf  nicht  vorher  hergestellt  werden.  Fussboden- 
lager  müssen  hohl  oder  in  trockenes  Füllmaterial  gelegt 

werden;  an  die  Entlüftungsschächte  oder  an  die  Schorn- 
steine angeschlossene  Luftzüge  unter  der  Dielung  sind  eine 

grosse  Sicherung. 
Die  Dielung  soll  dem  Mauerwerk  nicht  fest  anliegen;. 

Paneele  und  sonstige  Wandverkleidungen  sind  durch, 
schmiedeeiserne  Dübel  zu  befestigen. 

Bevor  völlige  Austrocknung  erfolgt  ist,  darf  kein  Öl- 
farbenanstrich, kein  Wachs,  keine  Ölung  an  das  Holz 

kommen.  Unter  zu  früh  gelegtem  Linoleum  finden  sich  die 
stärksten  Holzzerstörungen. 

Mit  Nachdruck  schliesse  ich  mich  Hennings^)  an  und 
wiederhole  seinen  Rat:  Es  möchte  jeder  Hausbesitzer,  der 

nicht  selber  die  nötige  Zeit  und  Erfahrung  besitzt,  das  Ge- 
bäude fortlaufend  von  Zeit  zu  Zeit  besichtigen  lassen.  Da- 
durch können  Mängel  im  Entstehen  aufgedeckt  werden, 

welche  später  nur  mit  grossen  Kosten  zu  beseitigen    sind.. 

Denn  darüber  sei  man  sich  klar,  dass  die  Beseitigung 
vorhandenen  Hausschwamms  niemals  eine  einfache  Sache  ist, 
dass  sie  stets  und  zwar  bis  Jahre  gezeigt  hat,  dass  der 
Pilz  nicht  mehr  wächst,  unsicher  bleibt  und  dass  sie,  wenn 

1)  Vergl.  SiEMSSEX,  p.  69:  Accum,  p.  178.    —   "-)  Hennings  I,  p.  34. 
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der  Schadon   um   sicli   jz,e<> ritten   Imt,   8tet8  grosse  Kosten 
verursacht. 

Über  die  Schwamm -Vertilgungsmittel  wird  unten  zu 
handeln  sein.  Niemand  glaube,  dass  mit  ihrer  Hilfe  die 

Vertreibung  des  Hausschwamms  leicht  sei.  Je  markt- 
schreierischer ein  Mittel  angepriesen  wird,  umso  grössere 

Vorsicht  ist  nötig.  Ich  beziehe  mich  auf  GottgetkkuM: 

„Was  die  Überfülle  von  herrlichen  Zeugnissen  anbetrifft, 
so  sind  dieselben  freilich  mit  grosser  Vorsicht  aufzunehmen; 

ist  doch  die  Zahl  derer  nicht  sehr  gross,  welche  in  Wirk- 
lichkeit das  Vorhandensein  von  Hausschwamm  mit  Sicherheit 

zu  erkennen  vermögen.  Wie  oft  ist  etwas  für  Haus- 
schwamm gehalten  worden,  was  sehr  weit  davon  entfernt 

war."     Ich  habe  dazu  Weiteres  nicht  zu  bemerken. 

Hier  ist  der  Ort,  wo  ich  mich  über  die  Behauptung 

insbesondere  Dietrichs^)  auszusprechen  habe,  dass  der  Haus- 
schwamm, wenn  er  irgendwo  ausgebrochen  ist,  leicht  zu 

beseitigen  sei.  Diese  Ansicht  ist  nur  dadurch  erklärbar, 

dass  Dietrich^)  prinzipiell  und  absichtlich  nicht  zwischen 
Hausschwamm  und  den  übrigen  hausbewohnenden  Pilzen 

unterscheidet^).  Was  für  die  letzteren  gilt,  wird,  da  kein 
Unterschied  gemacht  wird,  auch  für  den  Hausschwamm  an- 

genommen. Die  Botanik  bei  Hausschwammfragen  ist 

Dietrich  ein  Greuel;  mit  der  Botanik  selbst  des  Haus- 
schwamms hat  er  sich  nie  befreundet,  sonst  könnte  er  nicht 

1898  die  Schwamrasporen  durch  „Aufspringen  der  unend- 

lich kleinen  Kapseln  der  Fruchtkörper"  absondern  lassen^; 
und  damit  Anschauungen  reproduzieren,  die  Held^j  im 
Jahre  1818  niedergeschrieben  hat. 

Trotzdem  ist  Dietrich^)  in  seiner  Praxis  nicht  ent- 
gangen, dass  in  Häusern  nach  Schwammreparaturen  immer 

wieder  von  neuem  Schwammentwicklung  aufzutreten  pflegt. 

Gegenüber  dieser  richtigen  Beobachtung  hilft  er  sich  damit, 
dass    er    immer    neue    Sporenkeimungen    annimmt    und 

1)  Gottgetreu,  p.  68.  —  ̂ )  Dietrich  I,  p.  21.  —  ̂ )  Dietrich  I, 

p.  6,  7.  —  '*)  Vergl.  auch  Falck  IV,  p.  19.  -  '")  Dietrich  I,  p.  13.  — 
-«)  Held,  p.  138,  140.  —  ̂ )  Dietrich  I,  p.  3. 



1.  Allgemeine  Ausführungen  über  die  Bekänipfungsraöglichkeit.     23^> 

erklärt,  dass  dies  in  einem  Haus,  in  welchem  früher  niemals 
Schwamm  gefunden  wurde,  ebenso  leicht  vorkommen  könne, 

wie  in  einem,  das  eine  Schwammkrankheit  grösseren  Um- 

fangs  durchgemacht  hat.  Diese  Ansicht  ist  an  sich  un- 
begründet, denn  es  ist  überwiegende  Wahrscheinlichkeit 

vorhanden,  dass  in  einem  Haus  mit  früherer  Entwicklung 
des  Hausschwamms  mehr  Keime  desselben  bleiben  als  in 

^inem  gänzlich  unverdächtigen  Haus.  Dann  aber  sei 
Dietrich  selbst  gegen  seine  Behauptung  der  Sporenkeimung 

zitiert,  denn  später^)  schreibt  er,  dass  die  Sporen  des  Haus- 
schwamms in  Häusern  entweder  nicht  keimen  oder  direkt 

nach  der  Keimung  zugrunde  gehen. 

Wenn  der  Hausschwamm  leicht  und  sicher  zu  be- 
seitigen wäre:  weshalb  ergibt  da  die  Aufsuchung  alter 

Reparatur-Stellen  (vergl.  oben,  p.  219)  mit  besonderer  Wahr- 
scheinlichkeit bei  der  Haus-Untersuchung  positive  Resultate? 

Woher  die  Menge  der  unten  anzuführenden  Bekämpfungs- 
raittel,  wenn  der  Kampf  leicht  wäre?  Glaubt  jemand,  dass 

•die  am  Ende  des  Buches  abgedruckte  Literaturliste  (sie  ent- 
hält bei  weitem  nicht  alle  mir  bekannten  Arbeiten  über 

das  Thema,  sondern  nur  die  von  mir  zitierten)  möglich 
wäre,    wenn  der  Hausschwamm  leicht  zu  beseitigen  wäre? 

Dass  die  Vertreibung  des  Hausschwamms  äusserst 
kostspielig  sein  kann,  unter  Umständen  ebenso  teuer 

wie  der  Aufbau  des  ganzen  Hauses,  ist  aus  der  Litera- 
tur^) genugsam  bekannt. 
Als  Frist,  nach  welcher  ein  Haus  als  erfolgreich  saniert 

angesehen  werden  kann,  rechne  ich  nach  meinen  Er- 

fahrungen sechs  Jahre.  Die  Frist  von  drei  Jahren^)  ist 
entschieden  viel  zu  kurz.  Wenn  nach  dieser  Zeit  bei  ge- 

nauer fachmännischer  Untersuchung  nichts  mehr  von 
Hausschwamm  zu  finden  ist,  so  halte  ich  die  Vertreibung 
für  gelungen.  Doch  gebe  ich  ohne  weiteres  zu  (vergl. 

meine  Ausführungen    über   die  Lebenszähigkeit   des  Haus- 

1)  Dietrich  II,  p.  517.  —  2)  Vergl.  Gottgetreu,  p.  25,  26:  Keim, 

p.  95:  Kern,  p.  9:  Dietrich  I,  p.  10:  Falck  IV,  p.  19.  —  ̂ )  Vergl. 
Falck  IV,  p.  19. 



•284  \'i-    Die  Hokänipfung  des  llausschwaninis. 

schwiunm-Mycels  oben,  p.  208),  dasö  die  Frist  von  sechs 
Jjihren  vielleicht  noch  zu  kurz  ist. 

Aus  diesen  Daten  über  die  Kosts})ieligkeit  und 

Schwierigkeit  dei'  Hausschwamm -Beseitigung  geht  hervor, 
dass  ein  Haus  dadurch,  dass  sein  Schaden  bekannt  wird, 

erheblich  im  Wert  sinkt\).  Auf  Taxation  in  dieser  Be- 
ziehung kann  und  wird  sich  ein  Botaniker  niemals  einlassen; 

alles,  was  ähnliche  Gebiete  betrifft,  gehört  zur  Zuständig- 
keit der  Baumeister. 

Im  folgenden  sind  speziellere  Ausführungen  über  Ver- 
hütung und  Bekämpfung  des  Hausschwamms   niedeigelegt. 

2.  Die  Baumaterialien. 

Indem  ich  auf  die  allgemeinen  Bemerkungen  (p.  231) 
über  diese  Materie  verweise,  seien  hier  nur  einige  in  der 
Literatur  strittige,  praktisch  wichtige  Punkte  hervorgehoben. 

Merkwürdigerweise  geht  bis  in  die  neueren  Veröffent- 
lichungen der  zwischen  Gobppbrt -  Polbck ^j  und  Hartig^j 

entbrannte  Zwist  über  die  leichtere  Vermorschbarkeit  des 

im  Sommer  geschlagenen  Holzes  gegenüber  dem  im 
Winter  geschlagenen  noch  fort.  Im  Winter  geschlagene» 
Holz  soll  wesentlich  widerstandsfähiger  sein  als  das  andere. 

Zunächst  sei  darauf  hingewiesen,  dass  niemand  be- 
hauptet, im  Winter  geschlagenes  Holz  sei  der  Infektion 

durch  Hausschwamm  weniger  ausgesetzt  als  im  Sommer 

gefälltes.  Und  darauf  kommt  es  doch  an.  Es  macht  wirk- 

lich wenig  aus,  ob  ein  Balken  nach  ̂ /4  oder  nach  1^2  Jahren 
durchgemorscht  ist.  Je  rascher  er  ersetzt,  je  rascher  dem. 
Pilz  Einhalt  getan  wird,  um  so  besser. 

Dann  aber  ist  sowohl  aus  theoretischen  Gründen  [da& 

Holz  dient  im  Winter  als  Reservestoffspeicher  und  ist  des- 
wegen mit  allen  der  Pflanze  wichtigen  Nährmaterialien 

reicher  erfüllt  als  im  Sommer,   wo   diese  besonders  in  den 

^)  Vergl.  unsere  Ausführungen  oben,  p.  12,  sowie  auch  Falck  IV, 

p.  19.  —  2)  GoEPPERT-PoLECK,  p.  22 ff.;  auch  Gottgetreu,  p.  38.  — 
3)  Hartig  II,  p.  5ff.,  49. 
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Blättern  sich  aufhalten^)],  wie  auch  nach  den  Erfahrungen 
der  Praxis  als  sicher  festzustellen,  „dass  die  Fällzeit 
des  Holzes  ohne  allen  Einfluss  auf  die  Entwicklung  des 
Hausschwamms  ist  und  dass  diese  nur  durch  zweck- 

entsprechende Behandlung  des  Holzes  nach  dem  Fällen  ver- 

hindert werden  kann^)". 
Nicht  uninteressant  ist  ferner,  der  Entwicklung  der 

Sage  zu  folgen,  dass  Flössholz  gegen  Hausschwamm  be- 
sonders widerstandsfähig  sei. 

Zuerst  taucht  das  Flössholz  in  der  Literatur  bei 

BouwiEG^j  auf  und  wird  dort  als  Beispiel  verwendet,  um 
(im  Gegensatz  zur  Lehre  der  generatio  spontaneaj  zu  zeigen, 
dass  Feuchtigkeit  und  Holz  allein  noch  keinen  Hausschwamm 
erzeugen.  Denn  jahrelang  im  Wasser  liegende  Flösse 
zeigen  den  Pilz  nicht.  Dies  Beispiel  ist  von  den  Folgenden 
missverstandeu  und  auf  eingebautes  Flössholz  bezogen 
worden;  einer  schreibt  dem  andern  den  Passus  über  die 
Widerstandsfähigkeit  des  Flössholzes  ab,  ohne  auch  nur 

eine  Beobachtung  beizubringen.  Nur  das  kommt  hinzu*), 
dass  die  günstige  Wirkung  des  Wassers  in  einem  Auslaugen 
für  den  Pilz  wichtiger  Nährstoffe  bestehen  soll. 

Hartig^)  hat  berichtet,  dass  Hausschwamra  Akten  auf- 
gezehrt hat  (vergl.  oben,  p.  195);  Aktenpapier  ist  durch 

chemische  Mittel  intensivst  „ausgelaugtes"  Holz.  Damit  ist 
die  Flössholz-Legende  erledigt. 

Endlich  ist  in  der  Literatur  der  Streit  über  die 

Materialien,  welche  als  Zwischenboden-Füllungen  zu  ver- 
wenden sind,  noch  nicht  ausgetragen. 

Mit  theoretischen  Betrachtungen,  die  sich  wesentlich 

auf  den  Wassergehalt  und  die  Hygroskopizität  der  Füll- 
materialien beziehen,  wird  man  da  nicht  weit  kommen. 

Hartig^)  hat  in  dieser  Beziehung  Versuche  angestellt,  die 
aber   von  Wagner^)   einer   vernichtenden  Kritik  unterzogen 

^)  Vergl.  Strasburger,  Noll,  Schenk,  Karsten,  p.  119.  —  -)  Hinter 

SoROKiN,  p.  -239.  —  ̂ )  BouwiEG,  p.  21.  —  ■*)  Vergl.  Hinter  Sorokin, 

p.  239;  GoEPPERT-PoLECK,  p.  40;  Kern,  p.  32,  64.  —  '^)  Hartig  II,  p.  65. 
^)  Hart  IG  li,  p.  69.  —  ")  Wagnhr,  p.  193;  vergl.  auch  Gottöetreu,  p.  41 bis  43. 
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wurden.     Die    Kra^e    der   Fülliimteiialien    kann    allein    von 

Bauteclmikern  entschieden  wcM'den. 

Ich  folg;e  (ioTTdKTiiiM  ').  indem  ich  als  wesentlichstes 
seiner  Ausführungen  resümiere,  dass  jedes  pilzkeimfreie, 
völlig  trockene  Füllmaterial  anwendbar  ist;  dass  für  die 

Eignung  dazu  nicht  nur  Erwägungen  bezüglich  der  Schwamm- 
^efahr,  sondern  auch  solche  betreffend  Leichtigkeit  und 

Isolationsfiihigkeit  des  Materials,  sowie  Billigkeit  mit- 
zusprechen haben. 

Doch  möchte  ich,  wie  ich  oben  (p.  188)  wegen  der 

Infektion  aus  Bergwerken  und  von  Kohlen-Lagerplätzen 
Bedenken  gegen  den  von  Gottgetreu  sehr  empfohlenen 

Steinkohlengrus  geltend  gemacht  habe,  mich  auch  ausdrück- 

lich dagegen  wenden,  dass  die  Klagen  über  Schwamm-Ein- 
schleppungen  durch  Urbau  (Bauschutt)  „ein  jetzt  förmlich 

zur  Mode  gewordenes  Geschrei"  seien.  Davon  ist  gar  nicht 
die  Rede.  Wer  so  oft  wie  ich  die  Hausschwamm-Infektion 

aus  dem  Füllschutt  (Urbau)  hat  herauskommen  sehen,  muss 
immer  und  immer  wieder  die  besondere  Gefährlichkeit 

dieses  Materials  betonen'^). 
Hennings^)  verlangt,  dass  der  Urbau  aus  einem  zu- 

verlässig schwammfreien  Gebäude  stamme;  Gottgetreu *j 
will  ihn  vor  der  Verwendung  sogar  in  Kästen  auf  150^ 
erhitzen  lassen.  —  Wie  die  Feststellung  der  Reinheit  des 
Abbruchs,  wie  die  Erhitzung  des  Materials  in  der  Praxis, 

bei  der  heutigen  Qualität  der  Bauhandwerker  in  der  Über- 
zahl der  Fälle  stattfinden  wird,  das  ist  das  einzige,  was 

gegen  diese  Forderungen  einzuwenden  ist,  was  sie  aber 
auch  als  nicht  durchführbar  kennzeichnet. 

Ich  weiss  wohl,  dass  unter  Umständen  Abbruchs- 
JVIaterialien  wertvoller  sein  können  als  neue,  dass  speziell 

Balken  aus  einem  gesunden  Haus,  weil  hinreichend  aus- 

getrocknet, besser  sind  als  frisches  und  feuchtes  Holz^). 

Trotzdem    habe    ich    als   Bauherr,    der    in    der   Lage    wai'. 

1)  Gottgetreu,  p.  61  -  64.  —  ̂   So  auch  Keim,  p.  95:  Kern,  p.  17, 

18.  —  3)  Hennings  I,  p.  31.  -  ̂ )  Gottgetreu,  p.  62.  —  ̂ )  Vergl.  auch 
Hennings,  p.  31. 
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krankes  Holz  von  gesundem  zu  unterscheiden,  aufs  strengste 
darauf  gehalten,  dass  bei  meinem  Hausbau  kein  Splitter 
Altmaterial  aus  fremden  Häusern  verwendet  wurde. 

3.  Vorsichtsmassregeln  beim  Bau. 

Die  Vorsichtsmassregeln  beim  Bau  können  sich  wesent- 

lich auf  die  eine,  immer  wieder  einzuprägende  Flegel  be- 
schränken: Möglichst  wenig  Wasser  in  den  Bau;  möglichst 

lange  vor  definitiver  Fertigstellung  austrocknen  lassen. 

GoTTGETKEU  ^),  der  erste  Bausachverständige  in  Hausschwamm- 
Fragen,  verlangt,  dass  ein  Rohbau  vor  dem  Abputzen 
mindestens  ein  halbes  Jahr  austrockne! 

Ferner  sei  beachtet,  dass,  wenn  irgendmöglich,  Holzteile 
von  den  Mauern  so  weit  entfernt  werden,  wie  es  geht. 

Dietrich^)  verlangt  insbesondere,  dass  die  Orthbalken  nicht 
direkt  an  die  Wände  verlegt  werden. 

Im  übrigen  ist  es  selbstverständlich,  dass  vom  Neubau 
keine  Arbeiter  abkommandiert  werden,  um  irgendwo  eine 
Schwammreparatur  vorzunehmen;  wenn  dies  doch  geschieht 
und  solche  dann  ohne  Jede  Reinigung  ihrer  Stiefel  und 
Sachen  wieder  zurückkommen,  ist  dies  mindestens  leicht- 

sinnig^). Zwar  halte  ich  die  Gefahr  der  Sporenverschleppung 
nicht  für  besonders  gross,  da  Sporen  an  sich  schon  w^ahr- 
scheinlich  übergenug  da  sind  (vergl.  oben,  p.  IS-i);  dass  aber 
unter  Umständen  auch  Mycelverschleppung  vorkommen  kann. 
ist  sicher. 

Die  insbesondere  von  Hartig^)  intensivst  geforderte 
Reinhaltung  des  Neubaus  von  Exkrementen  und  Harn  der 

Bauarbeiter  ist  eine  selbstverständliche  hygienische  P^orderung. 
Sie  muss  stets  mit  grösster  Strenge  durchgeführt  werden, 

obgleich  sich  herausgestellt  hat''),  dass  Fäkalien  für  die 
Keimung  der  Hausschwamm-Sporen  nicht  den  spezifischen 
Nährboden  schaffen,  nicht  dieselbe  überhaupt  ermöglichten, 
wie  H ARTIG  annahm. 

0  GoTTGETREU,  p.  ()(3.  —  -)  DiETRiCH  I,  p.  8.  —  ̂ )  Vergl.  Hartig  II, 

p.  64;  GoEPPERT-PoLECK,  p.  7,  4:>.  —  ■*)  Hartig  II,  p.  73.  —  ̂ )  Möller  III, 

pag.  43. 
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Aus  den  oben  (p.  U);"))  gemachten  Ausführungen  über 
die  ErnährunosverhiiltniKse  des  HMussehwjunnis  geht  hervor, 
dass  Eisen-  und  Zenientkonstiuktionen  vor  ihm  absolut  sicher 
sind.  Ihre  ausschliessliche  Verwendung  in  Souterrains  und 

Erdgeschossen  ist  nicht  nur  bei  Neubauten,  sondern  be- 
sonders auch  bei  Reparaturen  das  sicherste  Mittel  zur  Be- 

kämpfung des  Schwammes^j. 

4.    Die  Vernichtung  des  Hausschwamms. 

Bezüglich  der  Sanierungsraöglichkeit  eines  Baues  wird 

man  die  Ansichten  der  Botaniker  (der  biologischen  Sach- 
verständigen) auf  der  einen  Seite,  die  der  Baufachleute 

auf  der  andern  trennen  müssen.  Sie  gehen  auseinander 

in  der  Weise,  dass  die  ersteren  die  Vertreibung  des  Haus- 
schv^'amms  für  ausserordentlich  schwer  halten  und  den 
chemischen  Vertreibungsmitteln  im  ganzen  sehr  skeptisch 

gegenüberstehen^),  ja  dieselben  manchmal  alle  für  Humbug 
erklären^),  während  die  Bausachverständigen  zwar  die 
Schwere  vieler  Fälle  nicht  verkennen,  aber  doch  bezüglich 
der  Ausrodung  im  allgemeinen  zuversichtlicher  sind,  als  die 
Botaniker. 

Die  Ursache  für  diese  Erscheinung  ist  folgende:  Wir 
Botaniker  werden  gerufen,  wenn  der  Hausschwamm  da  ist; 
wir  werden  zu  mehrfacher  Anwesenheit  in  einem  Hause 

dann  veranlasst,  wenn  die  Vertreibungsmittel  erfolglos  an- 
gewendet wurden.  Wir  sehen,  dies  geht  aus  der  ganzen 

Art  unserer  beurteilenden  Tätigkeit  hervor,  hauptsächlich 

die  ungünstigen  Fälle.  Ist  irgendwo  der  Schwamm  ver- 
trieben, so  hören  wir  nichts  mehr  von  der  Sache.  —  Der 

Baufachmann  dagegen  führt  selbst  den  Kampf  bis  zu  Ende; 
er  ist  ganz  ohne  allen  Zweifel  besser  in  der  Lage,  über 
die  Wirksamkeit  von  Vertilgungsmitteln  zu  urteilen,  als  der 
Botaniker.  Auch  bei  Behandlung  dieses  Kapitels  folge  ich 

deshalb  im  wesentlichen  Gottgetreu ^j. 

1)  Vergl.  auch  v.  Tubeuf  111.  p.  182.  —  2)  Vergl.  z.  B.  die  Aus- 

führungen von  Hennings  1,  p.  29  über  Mykotbanaton  und  Antiraerulion.  — 

•^)  Poleck  111,  p.  182.    —    ̂ )  Gottgetrru,  p.  67  ff. 
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a)  Bekämpfung  auf  bautechnischem  Weg. 

Solange  man  den  Hausschwamm  kennt,  ist  die  mecha- 
nische Entfernung  des  Pilzes  die  erste  Handlung  gewesen, 

um  ihn  zu  beseitigen.  Auch  heute  noch  muss  jeden- 
falls die  Vernichtung  der  Fruchtkörper,  sobald  sie 

sich  zeigen  und  insbesondere  bevor  sie  Sporen  aus- 
streuen, strengstens  gefordert  werden.  Zwar  stehe 

ich  auf  dem  Standpunkt,  dass  Hausschwamm  sich  durch 

Sporen  nur  in  seltenen  Ausnahmefällen  verbreitet  (vergl. 
oben,  p.  181),  aber  die  Möglichkeit  einer  Sporen-Infektion 
gesunder  Gebäude  kann  nicht  bestritten  werden;  deshalb 
ist  es  Pflicht  eines  jeden,  für  raschstmögliche  Entfernung 
der  Fruchtkörper  zu  sorgen. 

Auf  das  Mycel  hat  klarerweise  die  Vernichtung  der 

Fruchtkörper  keinerlei  günstigen  Einfluss^).  Mycel  muss 
für  sich  bekämpft  werden.  Hierzu  ist  das  erste  Erfordernis, 

welches  schon  von  den  ersten  Hausschwaram-Kennern^)  an- 
gegeben wird  und  sich  dauernd  behauptet  hat,  die  radikale 

Operation^). 
Es  genügt  nicht,  das  Material,  welches  nach  oberfläch- 

licher Beurteilung  von  Mycel  durchzogen  oder  mit  Mycel 
infiziert  ist,  zu  beseitigen;  die  Operation  muss  im  ge- 

sunden Material  stattfinden.  Weit  um  den  Herd  herum 

hat  alles  Mauerwerk  der  Spitzhacke,  alles  Holz  werk  dem 
Brecheisen  und  der  Säge  zu  weichen.  Hier  sparen  zu 
wollen,  ist  die  grösste  Verschwendung. 

Darauf  folge  noch  eine  Hitze  -  Desinfektion  der 

Operationsstelle.  Reisenbichler *)  schlägt  die  Anwendung 
überhitzten  Wasserdampfs  vor.  Dieser  dürfte  wohl  seine 
Wirkung  nicht  tief  ins  Material  hinein  ausüben.  Dagegen 

hat  Gott  GETREU '^j  darauf  hingewiesen,  dass  es  bei  Anwendung 
erhitzten    Sandes    möglich    ist,    durch    Wärme    das    Mycel 

1)  So  schon  richtig  v.  Bühler,  p.  202,  gegen  Wfarach,  p.  17,  52 
bis  53.  —  2)  Wkyrach,  p.  55;  Gilly,  p.  249;  Accum,  p-  196;  Bouvvieg, 
p.  33  etc.  —  3)  Vergl.  auch  Hdth,  p.  38;  v.  Bühlrr,  p.  178;  Engel  I. 
p.  293;  Petrin,  p.  95;  v.  Tubeüf  III,  p.  318  etc.  —  ̂ )  Reisenbichler, 
zitiert  bei  Keim.  p.  113.  —  ̂ )  Gottgetreu,  p.  69:  auch  Petrin,  p.  95. 
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ZU  tüten;  diese  Ap|)lik;itioii  dei'  Hitze  ist  hei  Holzwerk  mög- 
lich und  sei  niemals  versäumt.  Auf  die  vortrefflicheD 

Wirkungen  der  Erhitzung  der  Mauern  mit  der  Lötlampe  hat 
neuerdings  Falck  aufmerksam  gemacht.  Hausschwamm  ist 

gegen  Hitze  äusserst  em})findlich  und  kann  durch  sie  vor- 
züglich hekämpft  werden. 

Darauf  ist  man  schon  frühzeitig  aufmerksam  geworden; 

die  Anweisungen  Hklds^),  Mauerritzen  durch  Abbrennen 
von  Schiesspulver  zu  desinfizieren;  v.  Bühlkks^j,  durch 
Kohlenfeuer  erhöhte  Temperatur  herzustellen,  sind  alt.  Dass 

die  Erhitzung  der  Mauern  auf  40  Grad,  welche  den  Haus- 
schwamra  prompt  vertreiben  würde,  technisch  unmöglich 

sei.  betont  neuestens  Dietrich^).  Holzteile,  die  erhalten 
werden  sollen,  durch  heissen  Dampf,  durch  Erhitzen  im 

Backofen  etc.  zu  desinfizieren,  rät  v.  Tubeup^j.  Von  diesen 
Vorschlägen  erscheint,  was  die  Desinfektion  von  Operations- 

stellen angeht,  die  Lötlampe  am  praktischsten. 
Dann  folge  die  Trockenlegung  und  Trockenhaltung  der 

befallenen  Stelle. 

Wirksam  soll  die  Einhüllung  der  Balkenköpfe  in 

hydraulischen  Kalk  oder  Portlandzement,  der  dem  Holz  bei 

der  Erhärtung  Wasser  entzieht^),  sein;  auch  Kieseiguhr 

wurde  für  den  gleichen  Zweck  verwendet^);  noch  wirksamer 
ist  die  Herstellung  ständigei*  Luftzirkulation. 

Konstruktionen,  welche  sie  ermöglichen,  werden  schon 

von  Dbtharding'^),  Gilly^),  Bouwieg^),  Stieglitz  ̂ ^),  Held^^) 
angegeben;  insbesondere  wird  schon  von  diesen  alten 

Autoren  das  Anschliessen  der  unter  Dielungen,  Wandver- 

Ideidungen  etc.  zu  schaffenden  Lufträume  an  Schornsteine 

vorgeschrieben.  Von  neueren  haben  insbesondere  v.  Bühler^^), 
Zerenek^^),  Engel ^^)  diese  Art  der  Lüftung  empfohlen.  Da- 

mit lässt  sich  tatsächlich   eine  völlige  Sanierung  befallener 

^)  Held,  p.  151.  —  ̂ )  v.  Bühler,  p.  179.  —  ̂ )  Dietrich  II, 

p.  519.  —  ̂ )  V.  TüBRUF  III,  p.  318.  —  ■')  Gottgetreu,  p.  ()9.  — 

'')  Zerener,  p.  23.  —  ')  Detharding,  p.  331.  —  ̂ )  üilly,  p  249.  — 

«)  BoüwiEG,  p.  33.  -  10)  Stieglitz,  p.  255,  256.  —  ")  Held,  p.  149.  - 

12)  V.  Bühler,  p.  202.  -  i^)  Zerener.  p.  14,  15.  -  ̂ ^)  Engel  I, 

p.  291,  292. 
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Räume  bewirken  und  ich  bin  mit  Polec;k^)  und  Gottgetreu^) 
der  Ansicht,  dass  in  sehr  vielen  Fällen  der  Anbringung 
dieser  verständigen  Lüftung  und  nicht  den  gleichzeitig  zur 
Anwendung  gekommenen  chemischen  Vertilgungsmitteln  die 

Vertreibung  des  Übels  zu  danken  war.  Auch  Bleiciikodt^) 
hebt  die  ausserordentUchen  Vorzüge  der  Durchlüftung  gegen- 

über jeder  Vertreibung  des  Schw^amms  durch  chemische 

Mittel  hervor.  Mit  Recht  betonen  Engel  ̂ ),  Zehenkr'^j, 
Petrin^),  dass  alle  Anstriche  mit  desinfizierenden  Flüssig- 

keiten ohne  Schaffung  geeigneter  Luftzirkulation  wertlos  sind. 

Mit  Dietrich^)  bin  ich  der  Meinung,  dass  das  Verfahren, 
die  Fussböden  in  der  Nähe  der  Wände  anzubohren  und  nun 

einesteils  durch  Gase,  die  dem  Wachstum  der  Mycelien 
schädlich  sein  sollen,  anderseits  durch  künsthch  getrocknete 
Luft  das  Übel  zu  bekämpfen  in  der  Praxis  ohne  Erfolg  bleibt. 

b)  Chemische  Desinfektionsmittel. 

Wie  oben  (p.  238)  bemerkt,  folge  ich  bei  der  Be- 
sprechung der  chemischen  Hausschwamm  -  Mittel  nicht 

Poleck,  der  alle  für  Schwindel  erklärt,  und  auch  nicht 

Hennings^),  welcher  nur  die  Phenole  und  Kresole  ent- 
haltenden Mittel  (Kreosotöl,  Karbolineum)  anerkennt,  sondern 

Gottgetreu.  Dieser  hat  auch  bei  manchen  anderen  zweifel- 

lose, gute  Erfolge  gesehen*^).  Aus  den  oben  (p.  238)  an- 
gegebenen Gründen  halte  ich  in  dieser  Frage  nur  den  Bau- 
fachmann  für  sachverständig. 

Obenan  ist  hier  der  Satz  zu  stellen:  „Durch  blosse 
Anstriche  ist  kein  Erfolg  zu  erwarten,  da  dieselben 

nicht  eindringen  können  "^^);  jede  aufgestrichene  Flüssig- 
keit wirkt  stets  nur  oberflächlich^^). 
Aus  eigener  Erfahrung,  die  ich  mit  den  an  sich  vor- 

trefflichen Kreosot- Präparaten  gemacht  habe,  möchte  ich 
zufügen:   Kein  Holz  kann   (ausser  durch   wirkliche  Impräg- 

1)   PoiiECK  in  ÖOEPPERT-POLECK,   p.  46.     —     2)   GOTTGETREU,   p.  68.    — 

^)  Bleichrodt,  zitiert  bei  Keim,  p.  102  —  100.  —  ̂ )  Engel  1,  p.  293.  — 
^)  Zkrener,  p.  21.  —  ")  Petrin,  p.  91.  --  ')  Dietrich  1,  p.  19.  — 
^)  Hennings  l,  p.  28.  —  s)  Gottqetreu,  p.  69.  —  ̂ o)  Gottgetreu, 
p.  69.  —  11)  Zerener,  p.  17. 
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niition^)  im  Vakuum,  wie  sie  z.  B.  zur  Konservierung  von 
Telegraphenstangen,  Kisenbahnschweilen,  Grubenhölzern  an- 

gewandt wird,  aber  für  Bauhölzer  weder  Brauch  noch  leicht 
ausführbar  ist)  durch  irgend  ein  chemisches  Mittel  gesichert 
werden,  wenn  oder  solange  es  arbeitet.  Jeder  tiefere  Riss 
durchbricht  die  nur  oberflächlich  aufbringbare  Desinfektion 
und  bahnt  dem  Pilz  den  Weg  in  das  nicht  geschützte  Innere. 

Im  folgenden  führe  ich  die  bisher  angegebenen  Haus- 
schwamm-Vertreibungsmittel  mit  der  wichtigsten  Literatur 

darüber  auf.  Es  ist  manches  darunter  (z.  B.  das  teuere 

Kassiaöl  =  Zimtöl,  der  Mastixzement),  was  die  Ausklügelung 
des  Verfahrens  am  grünen  Tisch  ohne  weiteres  verrät. 
Ich  ordne  die  Mittel  nach  theoretischen  Gesichtspunkten. 
Das  Urteil  der  Praxis  über  sie  füge  ich  zum  Schluss  an. 

A.   Abschlussmittel. 

Diese  haben  alle  den  Zweck,  das  Holz  vor  den  von 
aussen  kommenden  Angriffen  des  Pilzes  zu  schützen.  Im 

Holz  befindliches  Mycel  vermögen  sie  (vielleicht  mit  Aus- 
nahme des  austrocknend  wirkenden  Zements  und  des 

Petroleums)  nicht  zu  töten:  Asphalt 2),  Zement^j,  Wasser- 

glas*), Steinkohlenteer^),  Gasolin^),  Tran'^),  Leinöl^'. 
Firnisse  verschiedener  Art^),  KassiaöP^),  Kienöl^^j, 

Naphta  und  Naphta-Produkte^^),  Petroleum^^)  (wirkt 

zugleich  als  Desinfiziens!),  Mastixzement^*),  Ceresin^^), 
Gudran^^). 

1)  Vergl.  z.  B.  Keim,  p.  98,  112,  114  und  die  daselbst  angegebene 

Literatur.  —  2)  Gottgetreu,  p.  68;  Dietrich,  p.  18.  —  ̂ )  Gottgetreu, 

p.  68;  Zerener,  p.  22,  24;  Diefrich,  p.  18.  -  ̂ )  Keim,  p.  110.  — 

ö)  AccuM,  p.  195;  Siemssen,  p.  74;  Gottqetreu,  p.  70;  Hennings  I,  p.  29; 

Held,  p.  153;  Berkeley,  p.  72;  Zerener,  p.  1«;  v.  Tubeup  III,  p.  317.  — 

6)  Gottgetreu,  p.  70;  Keim,  p.  108.  —  ̂ )  Accum,  p.  195;  Siemssen,  p.  74; 

Keim,  p.  111.  —  ̂ )  Siemssen,  p.  74;  Held,  p.  153;  v.  Bühler,  p.  208.  — 

9)  Krombholz,  p.  236;  Held,  p.  153;  Stieglitz,  zitiert  bei  Bouwieg,  p.  37; 

GoTTGETKEU,  p.  70.  —  ̂ '^)  Keim,  p.  108.  —  ̂ ^  STIEGLITZ,  zitiert  bei 

Bouwieg,  p.  36.  —  ̂ ^)  Keim,  p.  98.  —  ̂ ^)  Kellner,  zitiert  bei  Sorokin, 

p.  238;  Zerener,  p.  18;  Petrin,  p.  93;  v.  Tubeup  HI,  p.  317;  Gottgetreu. 

p.  70;  Keim,  p.  108;  Hennings,  p.  28,  29.  -  i^)  y.  Bühler,  p.  227.  — 
1^)  Petrin,  p.  90. 
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B.   Desinfektionsmittel. 

Alle  Desinfektionsmittel  sollen  bereits  vorhandenen 

Schwamm  töten;  sie  sollen  zugleich  durch  ihre  Anwesenheit 

im  Holz  fernere  Infektionen  unmöglich  machen.  Unter  den 

Desinfektionsmitteln  gibt  es  mehrere,  welche  in  der  Praxis 

gute  Erfolge  autweisen  können.  —  Das  eben  bereits  auf- 

geführte Petroleum  ist  nicht  nur  Abschluss-,  sondern  auch 

Desinfektionsmittel;  ein  gleiches  dürfte  von  anderen  Naphta- 
Produkten  gelten.  Mehrere  Unterabteilungen,  welche  ich  im 

folgenden  mache,  erleichtern  die  Übersicht  über  die  Mittel. 

1.  Phenol-  und  kresolhaltige  Mittel.  Unter  diesen 

befinden  sich  die  bewährtesten  Hausschwamm -Vertilgungs- 

präparate. Es  werden  angemerkt:  Karbolsäure^),  karbol- 

saures Natrium^),  Kreosot^),  Kreosotöl*),  Ortho- 

dinitrokresolkalium  [„Antinonnin"]'^),  Karbolineura^j, 
Birkenteer  und  anderer  Holzteer^),  Karburinol^j,  Anti- 

germin^). 
2.  Säuren  und  Chlor.  Keine  Säure  ausser  Borsäure 

und  Salicylsäure  vermag  für  sich  allein  Schwamraschäden 

dauernd  zu  beseitigen.  Angaben  in  der  Literatur  finden 

sich  über:  Salzsäui'e^^),  Schwefelsäure"),  Salpeter- 

säure^^), Schwefeldioxyd,  Schwefeldämpfe^^),  Chlor, 

Chlorkalk"),  Holzessig^^),  Borsäure^^j,  Salicylsäure, 

besonders  in  alkoholischer  Lösung  ̂ ^). 

\)  GoTTüETREU,  p.  71;  SoROKiN,  p.  238:  Zerener,  p.  18;  Petrin, 

p.  92.  —  2)  Gottüetreu,  p.  71;  Keim,  p.  113.  —  ̂ )  Berkeley,  p,  72; 
SoROKiN,  p.  238;  Zerener,  p.  18;  Petrin,  p.  92;  v.  Tubeuf  lll,  p.  317.  — 

-^)  Gottgetreu,  p.  70;  Keim,  p.  108;  Henningö  I,  p.  28;  Tilschkert  II, 
p.  501;  V.  Tubeuf  111,  p.  317.  —  ̂ )  Keim,  p.  126;  Tii.schkert  II,  p.  501; 
Petrin,  p  95;  v.  Tubeuf  III,  p.  317.  —  ̂ )  Sorokin,  p.  23'»;  Güttgetreu, 
p.  70;  Hennings  I,  p.  28;  Keim,  p  115,  126;  Tilöchkert  II,  p.  504; 

Petrin,  p.  94;  v.  Tubeuf  111,  p.  317.  —  ')  Sorokin,  p.  238;  Zerener, 
p.  18;  Petrin,  p.  92.  —  ̂ )  Petrin,  p.  94;  v.  Tubeuf  III,  p.  317.  — 
9)  V.  Tubeuf  III,  p.  317.  —  W)  Keim,  p.  108.  —  ̂ i)  Accum,  p.  179;  Held. 
p.  152;  BouwiEG,  p.  29;  Keim,  p.  108.  --  ̂ ^)  Held,  p.  152;  Keim,  p.  108.  — 

*^)  Gottgktreu,  p.  74;  Sorokin,  p.  238;  Keim,  p.  113.  —  ̂■*)  Accum,  p.  179; 
Gottgetreu,  p.  74;  Keim,  p.  130;  Tilschkert  II,  p.  503.  —  ̂ ^)  Keim, 

p.  109.  —  lö)  Gottgetreu,  p.  73;  Keim,  p.  121.  —  ̂ 'j  Gottgetreü,  p.  75; 
Keim,  p.  115,  116;  Tilschkert  II,  p.  504;  Petrin,  p.  95. 
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II.  (i}inii»e  ScInvcrinctallvorbiiHlmif^oii.  Sind,  mag  ihr 
Erfolg  auf  den  Hausseh wamra  so  gut  sein  wie  er  will,  aus 
allgemein  hygienischen  Gründen  absolut  unstatthaft: 

Sublimat^),  A r se n i k v e r b i n d u n gen -j. 

4.  lIiii»irtiiL»e  oder  sehr  s(  Invacli  i»ifiige  Scliwermetall- 
vorbiiidun^cn.  Keines  dieser  Salze  hat  in  der  Praxis  sich 

durchzusetzen  verstanden.  Angegeben  werden:  Kupfer- 

sulfat^),  Eisensulfat*),  Zinksulfat^),  Eisenacetat^), 
Chlorzink^),  Eisenchlorür^),  Eisenehlorid^),  Mangan- 
sulfat^"),  Manganchlorür^^j. 

5.  Salze  und  Oxydliydrate  der  Leichtmetalle.  Abge- 
sehen von  vielen  unwirksamen  Mitteln  enthält  diese  Gruppe 

das  von  Vielen  warm  empfohlene  Kochsalz.  Angaben  finden 
sich  über:  Chlornatrium,  Kochsalz,  auch  in  Form  s^on 

Heringslake  etc.^^),  Kainit  und  andere  Kalisalze^^),  Chlor- 
calciura^'*),  Kaliumkarbonat,  Natriumkarbonat,  auch 
in  Form  von  Holzaschenlauge ^•^),  Natriumsulfat^^),  Sal- 

miak^^),      Magnesiumsulfat^^) ,      Chlormagnesium^^), 

1)  SoROKiN,  p.  238;  Accum,  p.  179;  Stieglitz,  zitiert  bei  Bouwieg. 

p.  22;  GoTTGETRKU,  p.  69;  Keim,  p.  107;  Berkeley,  p.  72;  v.  Bühler, 

p.  186,  187;    Tölken,  p.  6,  10;    Petrin,  p.  92;    v.  Tübeuf  IK,  p.  317.     — 

2)  Tölken,  p.  <»;  v.  Bühler,  p.  221;  Gottgetreu,  p.  69;  Keim,  p.  107.    — 

3)  Accum,  p.  179;  Siemssen,  p.  70;  Gottgetreu,  p.  68;  Sorokin,  p.  238: 

Keim,  p.  112;  Berkeley,  p.  72;  v.  Bühler,  p.  193,  207;  Held,  p.  152: 

Engel  I,  p.  293;  Zerener,  p.  17;  Petrin,  p.  92;  Huth,  p.  39;  vergl.  be- 

sonders auch  Falck  III,  p.  503.  —  ̂ )  Siemssen,  p.  70;  Gottgetreü, 

p.  68;  Keim,  p.  97,  108,  112,  116;  Held,  p.  152;  Tölken,  p.  6;  Engel  1, 

p.  293;  Engel  II,  p.  89;  Zerener,  p.  17;  Huth,  p.  39.  -  ̂ )  Keim,  p.  112; 

V.  Bühler,  p.  186;  Zerener,  p.  17.  —  ß)  Gottgetreu,  p.  68;  v.  Bühler, 

p.  186;  Engel  II,  p.  39.  —  '^)  Gottgetreu,  p.  70;  Keim,  p.  108;  En  el  I, 

p.  292;  Engel  II,  p.  39;  Zerener,  p.  17;  Petrin,  p.  92.  —  «)  Zerener, 

p  IQ  _  9)  Zerener,  p.  16.  —  i^)  v.  Bühler,  p.  186.  —  ")  Zerener, 

p.  16.  -  ̂ 2)  Sorokin,  p.  238;  Bouwieg,  p.  37,  38;  Siemssen,  p.  71;  Gott- 

getreu, p.  70;  Keim,  p.  111,  121;  Hennings  I,  p.  30;  v.  Bühler,  p.  224; 

Held,  p.  152;  Tölken,  p.  6,  10;  Zerkner,  p.  18,  20;  Tilschkert  II,  p.  504; 

Petrin,  p.  93.  —  ̂ ^)  Keim,  p.  97;  Zerener,  p.  16,  18.  —  i^)  Keim,  p.  108. 

15)  Accum,  p.  179.  —  i^)  Sorokin,  p.  238.  —  i^)  Bouwieg,  p.  39  ff.  (im 

CASTNERSchen  Mittel);  Keim,  p.  HO.  —  ̂ ^)  Sorokin,  p.  238.  — 

19)  Zerener,  p.  18. 
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Chloraluminium  \),  Aluminiumacetat ^),  Alaun^j, 

Ätzkalk "*),  Ätzkali  | Abfall  der  Seifensiederei] "^j,  doppelt 
schwefligsaurer  Kalk^),  Sodakalk  und  Gaakalk  |mit 

Calciumsulfiden  und  Schwefelcalcium]  "^j,  Fluornatrium 
zusammen  mit  Natriumhydroxyd  4~  ß-Naphthol  fAnti- 

polypin]^),  Kieselfluoraluminium  [Montaninj^j. 

Aus  der  Tatsache,  dass  eine  so  grosse  Menge  von 
Desinfektionsmitteln  vorhanden  sind,  geht  hervor,  dass  keines 
unbedingt  und  unter  allen  Umständen  hilft.  Doch  kann  ich 
mich,  wie  oben  (p.  241)  bemerkt,  nicht  dem  Urteil  derer 
anschliessen,  welche  alle  chemischen  Mittel  für  nutzlos 
halten:  wo  sie  rationell  angewandt  werden,  insbesondere 
wo  die  bautechnischen  Bekämpfungsmittel  (p.  239)  nicht 
ausser  acht  gelassen  werden,  werden  Erfolge  erzielt. 

Von  Baufachleuten  wird,  was  die  einfachen  Des- 

infektionsmittel betrifft,  insbesondere  die  Anwendung  der 

phenol-  und  kresolhaltigen  Mittel,  sowie  diejenige  des  Koch- 
salzes warm  empfohlen;  ihnen  schliesse  ich  mich  an.  Die 

Wirksamkeit  des  Kochsalzes  kann  nur  bezweifeln,  wer  die 
relativ  grosse  Widerstandsfähigkeit  gesoolter  Zimmerhölzer 
in  Bergwerken  nicht  kennt. 

In  der  bei  den  einzelnen  Substanzen  oben  (p.  244, 
Anm.)  aufgeführten  Literatur  ist  auch  von  guten  Erfolgen 
mehrerer  zusammengesetzter  Mittel  berichtet.  Als  solche 

werden  hauptsächlich  das  CASTNERsche  Mittel ^^),  in  welchem 
wesentlich  durch  Torfasche  gebundenes  Kochsalz  wirksam 

ist;  ferner  Mycothanaton^^)  Vilaine  und  Antimerulion^^j 
(ersteres  durch  Kochsalz,  letzteres  durch  Kochsalz  und  Bor- 

säure wirkend);  endlich  das  A nti nonnin ^^j,  wirksam  durch 
Dinitrokresolkalium.  gerühmt. 

ö'
 

^)   ZniiRNER,    p.    16.       —  .   '^)    ÜOTTGETRKU,    p.    75;      KeIVI,    p.  07,     115; 

Petrin,  p.  95;  Tilschkert  II,  p.  504.  —  •^)  Keim,  p.  110;  Held,  p.  152; 
ToELKEN,    p.  (i:     Zerener,    p.  17.     —     ̂ )  AccuM,   p.  179   (mit  Sublimat); 
SIEVI8ÖEN,  p.  71.    —    ̂ )  GOTTUKTREU,    p.  70.    —    ̂ )  GOTTHETIJEU,  p.  71  ;    PeTKIN, 

p.  93.  -  ')  üottqetreu,  p.  70:  Keim.  p.  108;  Petrin,  p.  93.  — 

8)  V.  TuBEUi-  111,  p.  317.  -  '•^)  V,  TuBEUE  Hl.  p.  317.  —  1^^)  Vergl.  Bouwieg, 

p.  38ff.  —  11)  Vergl.  Gottgetreu,  p.  71— 73.  -  ''^j  Vergl.  Keim,  p.  1-26; 
Tilschkert,  p.  501. 
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Bezüglich  aller  Geheimmittel  aber  (Mycoth anaton 
MrLLHR  und  Mycothanaton  Vilaine,  Antimerulion 
Zkrknek,  Mikrosol,  Afrol,  Myeelicid)  ist  zu  bemerken, 

daas  sie  bezüf2;lich  ihrer  Zusammensetzung'  und  der  gleich- 
massigen  Lieferung  unkontrollierbar  und  deshalb  in  ihrer 
Wirkung  unsicher  sind. 

Dass  die  Vorzüge  der  obengenannten  und  anderer  zu- 
sammengesetzter Hilfsmittel  wesentlich  nur  dort  zum  Vor- 

schein kommt,  wo  die  Anwendung  eine  umsichtige,  den  von 
den  Fabrikanten  gut  gegebenen  Anweisungen  folgende  ist; 
dass  diese  Mittel  insbesondere  dort  wirken,  wo  sie  von  er- 

fahrenen Spezialisten  angewendet  werden,  scheint  mir  darauf 

hinzudeuten,  dass  bei  gleicher  Sorgfalt  auch  mit  den  ein- 
fachen Gegenmitteln,  welche  ich  eben  genannt,  mit  geringeren 

Kosten  die  gleichen  Erfolge  erzielt  werden  können. 

I 



Schlusswort. 

Mit  allen  diesen  Mitteln  und  Mittelchen  kann  aber  das 

Hausschwaram-Übel  unserer  Tage  nur  etwas  zurückgedämrat, 
nicht  wirklich  von  Grund  aus  beseitigt  werden.  Dazu  ist 
der  Einzelne  nicht  imstande. 

Der  Hausschwamra  ist  eine  echte  Infektionskrankheit 
unserer  Häuser.  Er  verbreitet  sich  von  einem  Haus  ins 
andere  wesentlich  durch  Abbruchmaterialien.  Ausser  den 

Häusern  sind  Zimraerplätze,  Bergwerke  und  Kohlenplätze 
seine  Brutstätten.  Auf  ersteren  findet  die  Infektion  neuer 

Bauhölzer  statt;  mit  Kohlen  kommt  der  Pilz  seltener,  aber 
(loch  manchmal  in  die  Häuser.  Gegen  ihn  gibt  es  nur  ein 
radikales  Mittel. 

Alles  Schreiben  und  Reden,  alle  Belehrung  ist  an- 
gesichts der  materiellen  Interessen,  welche  der  Abbruchs- 

Unternehmer  hat,  völlig  nutzlos. 

Es  müssen  Baubeamte  herangebildet  w^erden,  die 
botanisch-mykologisch  so  geschult  sind,  dass  sie  den  Haus- 

schwamm in  allen  seinen  Erscheinungsformen  und  ebenso 
alle  andern  hausbewohnenden  Pilze  genau  kennen. 

Ohne  dass  ein  solcher  Beamter  dauernd  an- 
wesend ist,  darf  kein  Abbruch  stattfinden.  Kein 

Stein  und  kein  Splitter  des  Abbruchsmaterials,  das  der  Über- 
wachende nicht  freigegeben  hat,  darf  die  Abbruchsteile  ver- 

lassen. Er  hat  persönlich  die  Desinfektion  pilzverdächtigen 
Mauerwerks,  das  Verbrennen  pilzverdächtigen  Holzes  zu 
überwachen.  Er  ist  persönlich  dafür  verantwortlich  zu 
machen,  dass  infiziertes  Material  an  Stellen  niedergelegt 
wird,  wo  es  nicht  weiteren  Schaden  anrichten  kann. 

Dadurch  wird  der  Hauptgefahr  der  Verbreitung  vor- 
gebeugt. Dazu  muss  noch  kommen  die  periodische  In- 
spektion    der    Zimmerplätze     und    der    Kohlenplätze,    das 
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Scliliessen  derai'tip;er  Stellen,  wenn  sie  verseucht  sind:  Auf 
diese  Weise,  aber  auch  nui*  so,  kann  der  Hausschwaram 
mit  Sicherheit  bekiim])ft  werden. 

Als  Hausbesitzer  weiss  ich,  dass  ein  solcher  schon 

reichlichst  genu*;'  mit  der  Baupolizei  zu  tun  hat.  Eine 
weitere  V^ermehrun«;'  des  Machtbereichs  dieser  expropriativen 
Behörde  anzuraten  ist  mir  wenig  sj^mpathisch.  Ich  ̂ ebe  hier 
auch  keinen  Rat  in  dieser  Beziehung:  ich  gebe  den  Weg 

an,  wie  die  Hausschwamm-Kalamität  beseitigt  werden  wird. 



Zusätze. 

Die  Synonymie  der  hausbewohnenden  Hyraenom^ceten 
ergänze  ich  noch  durch  folgende  Zusätze: 

Gy?n}ioderma  rugosicni  Hoffm.  =  Merulius  lacri/mans 
Schura. 

Gymnoder^na  farosiim  Hoffm.  =  Merulius  hydnoides 
p.  Hgs.  =  Merulius  favosus  (Hoffm.)  Mez  (non! 

Willd.).  ^- 

Manina  C7'ispa  Scop.  =  Meris^na  fremellosum  Hoffm.  = 
Merulius  Ire^nellosus  Schrad. 

Byssus  gloöosa  Scop.  =  Polyporus  vaporarius  Fr. 

Polyporus  plychogasler  Ludw.  (e.  p.  saltera!)  =  Poly- 
porus Vaillanlii  Fr. 

Cerioniyces  Irabeus  Schrot.  =  Polyporus  serialis  Fr. 

Trameies  sculala  (Scop.)  Harz  =  Polyjwrus  a?inosus 
Fr.  =  Polyporus  sculalus  (Scop.)  Mez. 
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Hadromase  52. 
Haftung    des     Verkäufers    eines 

Hauses  10,  11. 
Hallimasch  152. 
Hausbesitzer  und  Hausschwamm  7 
Hausmilben  193 
Hausschwamm  als  Grund  zur  Auf- 

hebung des  Mietvertrags  13—17. 

ilansschwanm»     als    Grund     zur 

Scliadcjiei-satzklage    gegc^n    Bau- 
meister 7     !). 

llausschvvamni  als  (irund  zur 
Wandlungsklage  gegen  Vor- 

besitzer 10—18. 
Hausscliwamm  als  Krankheits- 

ursache   IH. 
Hausschwamm  auf  Zimmerpiätzen  9, 

186. 
Abbruch-Materialien 

als  Ursache  der  Verbreitung  184. 
Hausschwamm,  Abschlussmittel  242 

Anzeichen    für  ver- 
stecktes Wachstum  219,220,221. 

Hausschwamm.  Art  der  Ver- 
breitung 178. 

Hausschwamm,  Aschonanalyse  42. 
Auftreten  des  189. 

Auftreten  nach  Re- 
paraturen 182,  186. 

Hausschwamm,  Auftreten  des  Pilzes 
in  einem  Haus  215  ff. 

Hausschwamm,  Ausscheidung  von 
Kohlensäure  21. 

Hausschwamm,  Bautech  nischeMass- 
nahmen  zur  Vorbeugung  231. 

Hausschwamm,  Bedeutung  d. Sporen- 
keimung für  Ausbreitung  181. 

Hausschwamm,  Bedeutung  für 
Häuser  3. 

Hausschwamm,  Behandlung  von 
Proben  216. 

Hausschwamm,  Bekämpfung  des  23.0 

Bekämpf  ung  auf  bau - 
technischem  Weg  289. 

Hausschwamm,  Bekämpfung  durch 
Geheimmittel  246. 

Hausschwamm,  Bekämpfung  durch 
Kochsalz  245. 

Hausschwamm,  Bekämpfungsmög- 
lichkeit 230. 

Hausschwamm,  Benetzung  d.  Holzes 
durch  den,  194. 

Hausschwamm,  Dauer  der  Ver- 
dächtigkeit reparierter  Gebäude 

233. 

Hausschwamm,  Der,  als  Haus- 
Infektionskrankheit  175. 

Hausschwamm,  Der,  im  öffentlichen 
Leben  7. 

Hausschwamm,  Desinfektion  durch 
Hitze  239,  240. 

Hausschwamm,  Desinfektionsmittel 
232,  241,  243. 

Hausschwamm,  Einschleppung  aus 

Bergwerken  188. 
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Hausschwamm,  Brnährungsbeding- 
ungen  61. 

Hausschwamm,  Entwickelung  durch 
unvorsichtiges  Umgehen  mit 
Wasser  209. 

Hausschwamm,  Erzeugung  von 
Wasser  191-193. 

Hausschwamm,  Farbe  des  Mycels  49, 
50,  54. 

Hausschwamm,  Ferraentbildung  52. 

„  Feuchtigkeitsbeding- 
ungen 62. 

Hausschwamm,  Feuchtmachen  der 
Räume  20. 

Hausschwamm,  Fruchtkörper  31. 
Fruchtkörpertypen 

31. 
y,  Gemmenbildung  48. 

Geruch  19,  20. 
„  Geruch    als   Mittel 

zur  Auffindung  223. 
Hausschwamm,  gesteigerte  Häufig- 

keit 175. 

Hausschwamm, Gesundheitsschädig- 
ungen durch  16—21. 

Hausschwamm,  Giftigkeit  19. 
Herkunft  des  175. 
Immunität    älterer 

Gebäude  181,  182. 
Hausschwamm,  Infektion  der  Ge- 

bäude durch  Sporen  179—184. 
Hausschwamm,  Infekt,  der  Zimmer- 

plätze 186,  187. 
Hausschwamm,  Infekt,  lufttrockenen 

Materials  195. 

Hausschwamm,  Infektion  durch  Bau- 
schutt 187. 

Hausschwamm,  Infekt,  durch  Brenn- 
holz 185. 

Hausschwamm,  Infekt,  durch  Durch- 
wachsen der  Brandmauern  188. 

Hausschwamm,  Infektion  durch 
Kohlen  189. 

Hausschwamm,  Infektion  durch 
Koks  189. 

Hausschwamm,  Lebensdauer  63,208. 
„  Lebensdauer  der 

Mycelstränge  185. 
Hausschwamm,  Lebensdauer  des 

Mycels  184. 
Hausschwamm,  Lokalbesichtigung 

207. 

Hausschwamm,  Luftzüge  zur  Be- 
kämpfung 240. 

Hausschwamm,  Mycel  46. 
Mycelhaut  53. 
Mycelstränge  40, 55. 

Mez,  Der  Hausschwamm. 

Hausschwamm,    Mycelstränge,    Er- 
zielung in  Kultur  226. 

Hausschwamm,     Nahrung   des,     in 
Häusern  195. 

Hausschwamm,  Oxalatbildung  52. 
„  Probeentnahme  207, 

215  ff. 

„  Sanierung   der    be- fallenen Stellen  239. 
Hausschwamm,  Saprophytismus  65. 

Schwierigkeit    der 
Vertreibung  232,  233. 

Hausschwamm,  Sporen  41. 
Sporenausstreuung 

178,  179. 

„  Sporenkeimung  44. 

Temperaturverhält- nisse des  Wachstums  59,  70. 
Hausschwamm,  Tränenbildung  194. 

„  Trockenlegung  be- 
fallener Stellen  240. 

Hausschwamm,  Übertragung  durch 
krankes  Holz  182. 

Hausschwamm,  Umfang  einer  Unter- 
suchung 222,  223. 

Hausschwamm,   Verbreitung  durch 

Mycel  183. 
Hausschwamm,  Verbreitung   durch 

Mycelstränge  196. 
Hausschwamm,      Verhalten      ver- 

schiedener Holzarten   gegen  den 
196. 

Hausschwamm,  Vernichtung  des  238. 

Vorschläge  zur  Be- 
kämpfung 247,  248. 

Hausschwamm,  Vorkommen  in  der 
Natur  64,  66,  73. 

Hausschw^amm,  Wachstum  am  Holz 
196. 

„  Wachstum  im  Holz 

50. Wachstums- 
geschwindigkeit 205. 

Hausschwamm,  Wasserbildung  3,32. 
„  Wasserbedürfnis  190. 

Wassertransport 
durch  die  Mycelstränge  195. 

Hausschwamm,  Wertminderung  be- 
fallener Häuser  12,  234. 

Hausschwamm,      Wichtigkeit     der 
Unterscheidung  gegenüber  andern 

Hauspilzen  3—6. 
Hausschwamm,     Zeit    der   Frucht- 

körperbildung 41. 
Hausschwamm,  Zellkerne  46. 

Zustand     des     be- 
fallenen Holzes  209. 

17 
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Hiuissclnviinim  -  Scliüdoii,     Dio    Ho- 

urtoilmit;'  von,  20.') 
Haussi'hwanim-Spoi'on,    Allgomoino 

V(M'broitiinfi-  17!). 
Haiissi'hwanini  S|H)ron,KoinHingauf 

Holz  ISO. 

Hausschwamiii-ISpürcn ,    Keimfähig- 
keit 17!). 

Hotoi'obasidiiim  annosiini  12'2. 
HiuKuitia  domestica  :')(). 
Holz,   Erkennung  von   erkranktem, 

211,  212. 
Holz,  Flöss-  235. 

Sommer-  und  Winter-  234. 
Substanzveriust  durch  Haus- 

schwanmi  210. 

Holz,     Zustand     des     vom     Haus- 
schwamm  befallenen,  209. 

Holz,  Wasseraufnahmefähigkeit  des 
erkrankten,  211. 

Holzzerstörung  durch  Pilze  1. 
Holzproben,  Untersuchung  von,  223. 
flydnum  niveum  28,  160,  198,  201. 
Hymenomyceten,Die,  der  Häuser  22. 

Hausbewohnende, 
Bestimmungsschlüssel  24. 

Hymenomyceten,  Hausbewohnende, 
Vorkommen  und  Bedeutung  175. 

Hypholoma  fasciculare  24,  39,  149. 
Hypochnus  confluens  165. 

Irpex  umbrinus  28,  101. 

Kellerschwamm  168,  201. 
Kleidermotten  193. 

Koks    als    Zwischendecken- Füllung 
189. 

Kubisches  Wachstum  von  Holzpilzen 
199. 

Kulturen  der  Holzpilze,  Anlage  225. 

Iientinus  adhaerens  25,   143,  178, 
198,  201. 

Lentinus  domesticus  141. 
squamosus  25,    141,    198, 

200,  201,  226. 
Lentinus  sutTrutescens  141. 
Lenzites  abietina  25,  139,  161,  198, 

200,  213,  215,  22ö,  227. 
Lenzites  quercina  132. 

saepiaria  25,  39,  136,  198, 

200,' 213,  215,  226,  227. Lenzites  trabea  25,  135. 
Lenzitina  abietina  139. 

„         saepiaria  136. 
Lycoperdon  radiatum  157. 

Iflaniria  crispa  24!). 
Mchlkjifer  193. 

Mehlmotten   li).3. 
Merisnui  tremellosum  219. 
Merulius  aureus  28.  77,  li)8,  201. 

crispus  146. 
destruens  30. 
domesticus  31,  72. 

„         favosus  249. 

„         giganteus  31. hydnoidos  28,  39,  44,  50, 
73,  173,  197,  ]!JS,  201,  224,  249. 

Merulius  lacrymans  28,  30,  39. 

„  „        forma  terrestris 
69. 

„         domesticus  69,  70. 
„         lamellosus  146. 

„         pulverulentus  28,  31. 
Silvester   28,    60,    65,   69 

bis  73. 

Merulius  Silvester,  Erkennung  70. 

„  „  Temperaturver- hältnisse 70. 

Merulius  squalidus  28,  31. 
„         squamosus  136. 

tremellosus  28,    81,    198, 

249. „        vastator  30. 
Merulius-Arten   des  Bauholzes  und 

der  Häuser  30. 

Merulius-Arten,     Vorkommen    und 
Bedeutung  der,  197 

Mieter  und  Hausschwamm  13—17. 
Mikrosol  246. 
Montanin  245. 

Mycel  1,  22. 
Mycelicid  246. 
Mycelstränge,  Bildung  der,  40. 
Mycobacterium  tuberculosis  71. 
Mykothanaton  245. 

M^ährböden  für  Pilzkulturen  227, 229. 
Nematoloma  fasciculare  149. 

Ochroporus  igniarius  120. 
odoratus  125. 

Ochroporus- Gruppe  von  Polyporus 
26. 

Odontia  nivea  160. 

Oligoporus  rubescens  93. 
Ozonium  auriconum   125. 

„         stuposum  157. 

Paxillus  acheruntius  25,  146,  177, 
198,  200,  201,  202. 

Paxillus  panuoides  147. 
Petrona  conchacea  147. 
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Phellinus  cryptarum  125. 
igniarius  120. 

Physisporus  niodulla  panis  97. 
„  sanguinolentus  109. 

Vaillantii  93. 
vaporarius  84. 
vulgaris  103. 

Polyporus  alutaceus  110. 
annosus    26,    122,     175, 

•198,  249. 
Polyporus  bibulus  97. 

callosus  27,  102. 
„  cinctus  27,  106. 

cryptarum  26,  124. 
dostructor  27,   39,    110, 

198,  215,  227. 
Polyporus  frustulatus  115. 

„  gallicus  25,  131. 
gordoniensis  27,  106. 

„  Henningsii  93. 
„  hexagonoides  25,  129. 

igniarius  26,  119,  198. 
„  incertus  84. 
„  lacryraans  103. 
„  loricatus  120. 
„  macer  84. 
„  meduUa    panis    27,     97, 

198,  203,  226. 
Polyporus  odoratus  26,  125,  198. 

pinicola  26,  117, 175, 198. 
„  protractus  26,  120. 
„  rangiterinus  93. 
„  resinosus  122. 
„  sanguinolentus    27,    108, 

198,  201. 
Polyporus  scalaris  115. 

„  scoticus  122. 
,  scutatus  249. 

serialis  27,115,  198,215, 
227,  249. 

Polyporus  serpentarius  122. 
„  subpiliatus  122. 

trabous  27,  113. 
„  undatus  125. 

Vaillantii  27,  39,  87,  93, 
198,  201,  203,  226. 

Polyporus  vaporarius    4,  5,  9,   13, 
28,  39,  48,  84,  163,  198,  200,  201, 
203,  213,  224,  226,  249. 

Polyporus  vaporarius  var.  Vaillantii 
93. 

Polyporus   vaporarius,   Wasser- 
bildung 203,  204. 

Polyporus  versiporus  84,  103. 
vulgaris27, 102, 198,201, 

203,  226. 
Polyporus  xanthus  28,  109. 

Polyporus-Arten,  Ausrodung  204. 
Die,  der  Häuser  83. 

„  der  Trametes- 
Gruppe  129. 

Poria  callosa  102. 
cincta  107. 

„      echinata  115. 
onccphalum  122. 

„      gordoniensis  106. 
„      lacrymans  103. 
„      medulla  panis  97. 

sanguinolenta   109. 
scutata  122. 

„      Vaillantii  93. 
vaporaria  84. 

„      vulgaris  103. 
„      xantha  109. 

Probeentnahme  207. 
Psathyrella  disseminata  24,  30,  154, 

198,  201. 
Ptinus  193. 

Ptychogaster  lacrymans  93. 
rubescens  93. 

Pycnoporus  serialis  115. 

Reinhaltung  der  Bauten  237. 
Reinkulturen    der    Holzpilze,     An- 

lage 227. 
Reparaturen     als     Wertminderung 

eines  Hauses  12. 
Rhizomorpha  fragilis  152. 

„  subcorticalis  152. 
„  subterranea  152. 

Schadenersatzklagen   gegen  Bau- 
meister 7—9. 

Schimmelpilze  im  Haus  22. 
Schnallen  46. 
Schwefelkopf  149. 
Serpula  lacrymans  30. 
Sistotrema  cellare  30. 

Sporen  23. 
Sterigmen  23. 

Tenebrio  molitor  193. 
Thelephora  arida  174. 

centrifuga  161. 
cerebella  165. 

„  domestica  31. 
flmbriata  163. 

gigantea  163. 
grisea  163. lactea  163. 

„  pergamacea  163. 
„  piitanea  165. 

Thclephoraccen  der  Häuser  161. 
Trametes  gallica  131. 
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Tramotos  odoiata  l^if). 
„         pini   117. 
,  pinioola  117. 
„  protracta   TiO. 
^         radiciixM'da  r22. 
„         scutata  '249. sorialis  115. 

Tranictos-Cüruppo  von  Polyporus  2;"), 129. 
Trockenfäule  212,  215. 

Bokämpfnng  213. 
Troctes  divinatorius  193. 

Untersuchung  eines  Hauses  213  ff. 
Urbau  als  Infektionsquelle  187,  236. 

Vaporarius-Gruppe  von  Polyporus 
27. 

Vorkommen  der  hausbewohnenden 

Hymenorayceten  175. 
Vorsichtsmassregeln  beim  Bau  237. 

Wachstum,    Kubisches,    von   Holz- 
I)ilzen  199. 

Wachstuni,      Oberflächliches,     von 
Ilolzpilzen   199. 

Wandlungsklagen  gegen  Vorbesitzer 
10-13. 

Xcrophagon  193. 
Xylomyzon  destruens  30. 

„  tremellosum  81. 
Xylophagus  destruens  30. 

lacrymans  30. 
Xylostroma  giganteum  132. 

Zellkerne,  Färbungsraethode  224. 
Zimmerplätze,    Hausschwaram    auf 

9,  186. 
Zwischendecken,      Füllmaterialien 

235,  236. 

^ 










